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1. Jahrgang.

Wilhelm II. und Nikolaus.
Jn ſeiner Pariſer Ausgabe veröffentlicht der „New

York Herald“ nach einer Reuter- Depeſche Telegramme, die
zwiſchen Wilhelm 2. und dem frühern Zaren gewechſelt wor-
den ſind. Beamte der britiſchen Regierung wollen ſie bei
der Prüfung des Privatarchivo des Zaren aufgefunden
haben.

Jn einem Telegramm an den Zaren vom Oktober zur
zeit des Ruſſiſch-Japaniſchen Krieges ſagt
Wilhelm 2. bezüglich der Forderung der britiſchen und japa-
niſchen Regierung, Deutſchland möge die Kohlenliefe-
rungen für ruſſiſche Schiffe unterbrechen, folgendes:

Dieſer neuen Gefahr muß Rußland und Deutſch-
land gemeinſchaftlich ins Auge ſehen. Deutſchland
wünſcht, daß euer Bundesgenoſſe, Frankreich, an ſeine Ver-
pflichtungen erinnert wird, welche er in dem Zweibundsvertrag
im Falle des Casus foderis (Bündnisfalles) auf ſich. genommen
hat. Es iſt außer Zweifel, daß Frankreich in einem ſolchen
Falle ſeine Pflichten dem Bundesgenoſſen gegenüber erfüllen
wird. Trotzdem Delcaſſé engliſch geſinnt iſt, iſt er doch ein
ſichtig genug, um zu erkennen, daß die britiſche Flotte ohnmäch-
tig iſt, Paris zu retten. Aus dieſem Grunde müßte ein kräf-
tiger Zuſammenſchluß gebildet werden zwiſchen den
drei ſtärkſten Mächten des Feſtlandes, wodurch
ſich die angel ſächſiſche Gr
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an neuer ESthiffe zu beſtellen. ſo daß t
fertig ſtehen. Das würde Deine Stellung bei den Friedens
verhandlungen kräftigen. Unfre Privatfirmen werden ſolche
Aufträgeg gern annehmen.

Der Zar antwortete am folgenden Tage, er ſei mit
Wilhelm 2. einig, daß

Deutſchland, Ricßland und Frankreich
ſich vereinigen müßten, um den engliſch-javaniſchen Hoch-
mut niederzuhalten. Er erſuchte den deutſchen Kaiſer, die
Grundlinien eines Vertrags zu entwerfen. Frankreich
würde bereit ſein, ſich anzuſchließen, ſobald
Deutſchland und Rußland den Vertrag angenommen hätten.
Darauf ſandte der Kaiſer einen Vertragsentwurf, den der
Zar Frankreich vorlegen wollte. Doch hat er ſpäter
ſeine Anſicht geändert. Der Kaiſer telegravphierte
nämlich am 26. November 1904:

Es iſt meine Ueberzeugung, daß es höchſt gefährlich wäre.
Frankreich zu unterrichten, bevor wir beide den Vertrag
unterzeichnet haben. Die Wirkung wäre unſern Wün-
ſchen entgegengeſetzt. Nur die Erkenntnis, daß wir beide ge
bunden ſind, einander beizuſtehen, bietet vollſtändige Sicher-
heit. Dies würde Frankreich veranlaſſen, auf England einen
Druck auszuüben, ſich ruhig zu verhalten und den Frieden zu
bewahren, da Frankreichs Lage gefährlich iſt. Wenn Frankreich
gleich erführe, daß der Vertrag zwiſchen Deutſchland und Ruß-
land nur entworfen, aber nicht unterzeichnet iſt, dann
würde es ſeinen Freund, wenn nicht ſeinen geheimen Bundes
genoſſen England, an den es durch die Entente cordiale
gebunden iſt, ſofort warnen. Die Folge wäre außer
zweiſet der ſofortige Angriff der beiden verbündeten
Mächte England und Japan auf Deutſchland ſo-
wohl in Europa wie in Aſien. Das furchtbare Uebergewicht

uppe gweimal bedenken

das Gleichgewicht der Welt zu unſern gemeinſamen Ungunſten
verſchieben. Später würdeſt Du bei den Friedensverhandhungen
nur der Gnade Japans und ſeiner über den Sieg erfreuten und
an Zahl überwiegenden Freunde ausgeliefert ſein.

Am folgenden Tage telegraphierte Wilhelm 2.: „Es
darf keine Zeit verloren werden, keine dritte Macht darf
auch nur flüſtern hören von unſrer Abſicht eines Ueber-
einkommens bezüglich der Kohlenlieferungen. Die
Folgen würden äußerſt gefährlich ſein. Nikolaus telegra-
phierte am folgenden Tage: „Jch bin vollſtändig mit Dir
einverſtanden, unſre Regierungen müſſen zu einem ſtabilen
Abkommen gelangen. Du kannſt vollkommen von meiner
guten Treue (bonga fides) überzeugt ſein und von meinem
Wunſche, eine Löſung in dieſer ernſten Frage zu erzielen.“

Am 29. Auguſt 1905 ſendet Wilhelm 2. in einem Tele-
gramm den nicht klar umriſſenen Vorſchlag eines

Sondervertrags mit Rußland.
Dieſes Telegramm lautet:

Ein Vertrag wie derjenige, über den wir uns in Bjorkow
geeinigt haben, kollidiert nicht mit dem franzöſiſch- ruſſiſchen
Bündnis, natürlich inſofern nicht, als jenes nicht direkt gegen

2 einenverk ar ver 1Bundesgenofſe hat aber während des ganzen Krie-
ges (des Ruſſiſch-Japaniſchen Krieges) Dich ſchmählich im
Stiche gelaſſen, während Deutſchland Dir in
jeder Beziehung geholfen hat, ſoweit es konnte, ohne
die Neutralitätsgeſetze zu verletzen. Das legt Rußland mora-
liſche Ver pflichtungen uns gegenüber auf.

Tue Dein Aeußerſtes, um Frieden nach dem Vorſchlag
Deiner Delegierten in Waſhington zu ſchließen, und wenn
Rußland meint, daß ſeine Ehre dadurch nicht verletzt wird,
dann könnt Jhr das Schwert in die Scheide ſtecken mit den
Worten von Franz 1.: Tout est perdu hors lhonneur. (Alles
iſt verloren außer der Ehre.) Wenn die Duma meint, daß
der Gegenvorſchlag unannehmbar iſt und Japan ſich weigert,
auf einer andern Baſis zu verhandeln, dann fordert Rußland
ſeinen Kaiſer durch den Mund der Duma auf, den Kampf fort-
zuſetzen, und übernimmt die ganze Verantwortung für die
Folgen.

Jnzwiſchen hat die Jndiskretion von Delcaſſé offen klar-
gemacht, daß Frankreich, trotzdem es Euer Bundes-
genoſſe iſt, ein Abkommen mit England geſchloſſen
hat gerade in dem Augenblick, als England im Begriff ſtand,
Deutſchland zu überfallen in vollem Frieden, als ich das
Beſte für Dich und Dein Land tat. Das iſt ein Ex-
periment, das ſich nicht wiederholen darf und gegen deſſen
Wiederholung ich raten muß, Dich in acht zu nehmen.

Jch bin vollkommen mit Dir einig, daß es Zeit, Arbeit Wilhelm 2.

und Geduld koſten wird, Frankreich dazu zu bringen,
ſich an unſre Seitezuſtellen, aber Dein verſtändiges
Volk wird ſich wohl geltend machen und Gehör verſchaffen wollen.

Unſre Marokko- Angelegenbeit iſt zu unſrer vollſten Be
friedigung geregelt. Der Vertrag iſt eine gute Baſis, um darauf
weiterzubauen. Wir haben angenommen, vor Gott. der unfre

zur See würde mit meiner Flotte kurzen Prozeß machen, und

We
Nach der Darſtellung der alldeutſch-konſervativen Preſſe

Gelübde hört. Jch denke daran, daß dieſer Vertrag wohl an-
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Der ganze Kampf um das parlamentariſche Regie
möchte es ſo ſcheinen, als oh die Reichstagsmehrheit aus rungsſyſtem in Deutſchland iſt ein Spiel mit ver-
„eitler Machtbegierde“ einen ausſchlaggebenden Einfluß auf
die deutſche Politix anſtrebe, und als ob ihre Führer es gar
nicht mehr erwarten könnten, Miniſter zu werden. Ein ärgeres

AufdenKopf Stellen der Tatſachen läßt ſich überhaupt
nicht denken. Nur zögernd ſind die Parteien der Mehrheit
an dieſe ſchwierige Aufgabe herangetreten, die noch vor
ihnen liegt. Nur der unwiderſtehliche Zug der Entwicklung
zwingt ſie, die Hand nach einem glühenden, Eiſen auszu
ſtrecken von dem ſie nach eigner Neigung viel lieber die
Finger gelaſſen hätten

tauſchten Rollen. Die eine Seite muß jetzt wollen,
woran ſie-gar kein Jntereſſe hat, und die andre Seite will
offenbar noch nicht, was ſie in ihrem eigenſten Jntereſſe
wollen müßte.

Die ſchleunige Einführung des parlamentariſchen Re
gierungsfyſtems in Deutſchland iſt ein Jntereſſe nicht der
Demokratie, ſondern der Monarchie. Laſſalle hat vor
50 Jahren den Dienern des preußiſchen Königtums nach-
geſagt, daß ſie praktiſche Ratgeber und keine Schönredner
wären. Die Diener, die ſich heute an den Thron berandrängen,

Deutſchland wäre dann vorübergehend flügellahm. Das würde genommen werden kann. Was unterzeichnet iſt, iſt unter-
zeichnet. Gott iſt unſer Willenslenker.

Wilhelm 2. hat ſich während des Ruſſiſch-Japaniſchen
Krieges auf die Seite Rußlands geſtellt und dieſes Land he-
günſtigt, ſoweit die Verpflichtungen der Neutralität dies
zuließen. Er hat weiter an ein Bündnis Rußland-Deutjch-
land Frankreich gegen die angelſächſiſche Länder
und England gedacht und um Frankreich
dafür zu gewinnen, ein Sonderbündnis Ruß-
land- Deutſchland betrieben in der Erwartung, daß,
ſowie es abgeſchloſſen, auch Frankreich dafür zu gewin
nen ſei.

Von dem Onkel Wilhelms 2., dem ſtillen gzeriebenen
Eduard 7. von England, wurden die Gegenminen gelegt. Die
Jahre 1905 bis 1909 ſind damit ausgefüllt. Aus dem von
Wilhelm 2. geplanten ruſſiſch- deutſchen Bündnis wurde
nichts, dagegen gelang es Eduard 7. und ſeinen Miniſtern,
ein Bündnis Rußland-Frankreich-Engländ-Japan gegen
Deutſchland zuſtande zu bringen, dem, durch die Tripolis-
Melone eingefangen, ſpäter auch Jtalkien, der Dreibund-
genoſſe, halb und halb beitrat. Die Einſchnürung, Jfvolic-
rung und Umkreiſung Deutſchkands war fertig. c e

Die Veröffentlichung der in Petersburg gefundenen
mein Land gerichtet iſt. Anderſeits könnte die Verpflichtung,die Rußland gegenüber Frant raichehat, o weitzgehen, amerikaniſche

ehe h en die angelſäche We

gepeitſcht werden, ihr Aeußerſtes gegen die deutſchen „Hege-
monie“ Beſtrebungen herzugeben. Auch dieſes Ziel liegt
nahe und wird erreicht werden. Ferner will ſich die franzö-
ſiſche Regierung in ihrer Bündnistreue gegenüber Rußland
ſonnen und dadurch im Oſten „moraliſche Verpflichtungen“
gegenüber der Entente wecken. Schließlich ſollen die Ruſſen
vor den deutſchen „Machenſchaften“ gewarnt werden.

Aber hier können die Regierungen der Weſtmächte,
auf deren Betreiben und mit deren Erlaubnis ja die Ver-
öffentlichung vorgenommen wird, ſich gründlich täuſchen.
Es geht nach dieſem Telegrammwechſel doch nicht mehr an,
daß Kerenſki Deutſchland als den „unverſöhnlichen Feind“
anſpricht und zu ſeiner Niederringung auffordert. Dieſer
„nnverſöhnliche Feind“ hat ja Rußland während des japani-
ſchen Krieges geſtützt, ſo viel und ſo weit er konnte, und
noch während des Krieges ein Schutz- und Trutzbündnis
dem öſtlichen Nachbar angeboten. Das ſieht wahrlich nicht
nach Feindſchaft, noch weniger nach Uwerſöhnlichkeit aus.

Endlich können in Frankreich diejenigen, die ſich noch
einigermaßen einen kühlen Kopf bewahrt haben, einen be
denklichen Widerſpruch gegen die landläufige Doktrin des
deutſchen Erbfeindes in der Konſtatierung finden, daß

das Beſtreben hatte, in das deutſch- ruſſiſche
Bündnis Frankreich aufzunehmen. Allerdings, ohne ihm
zuvor ElſaßLothringen ausgehändigt zu haben.

So geradelinig, wie die Machthaber der Weſtmöchte ſich
die Wirkung gedacht haben, wird ſie daher nicht vor ſich
gehen. Die Bombe wirft Splitter nach allen Richtungen.
Sie wird Verwundungen auch dort verurſachen, wo die Ent-
hüller ſie höchſt ungern ſehen.

r müſſen.
angeblich um ihn zu ſchützen, ſind nichts als Schönredner,
die den wahren Stand der Dinge nicht ſehen wollen, ſon-
dern ihn

hinter tönenden Phraſen verbergen.

Wen ſollte es denn in der gegenwärtigen Zeit locken, für
das, was werden ſoll, die Verantwortung zu übernehmen?
Und wer ſollte nicht froh ſein, wenn ſich ihm eine Ge-
legenheit ergibt, ſich von dieſer Verantwortung zu ent-
laſten?

Bekommen wir eine parlamentariſche Regierung, ſo
übernehmen die an ihr beteiligten Parteien die Verant-
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wortung für den Friedensſchluß und für die
wirtſchaftliche Neuordnung nach dem Kriege. Man braucht
kein großer Prophet zu ſein, um vorauszuſehen, daß die
künftigen notwendigen Regierungshandlungen, von wem
immer ſie ausgehen werden, einer oppoſitionellen Agitation
die breiteſte Angriffsfläche bieten werden. Jn der Zeit nach
dem Friedensſchluß wird ſehr viel begreifliche und berech-
tigte Unzufriedenheit im Lande ſein, die man dann
nicht mehr mit Mitteln, die ſich aus dem Kriegszuſtand er
geben, zurückdrängen kann.Mit dieſer Unzufriedenheit wird jede Regierung ſchwer

zu kämpfen haben, eine abſolutiſtiſche wie eine parlamen-
tariſche, eine konſervative wie eine ſozialdemokratiſche.
Stellen wir uns einmal den Fall vor, die Sozialdemokratie
wäre heute ſtark genug, die Regierung übernehmen zu kön-
nen. Wer glaubt, daß ſie imſtandè wäre, das deutſche Volk
aus ſeinem gegenwärtigen Zuſtand mit einem Schlag in
einen Glückszuſtand zu verſetzen oder auch nur in einen
Zuſtand, der zu ſtarker Unzufriedenheit keinen Anlaß gäbe?
Es gibt kein Rezept, durch deſſen Anwendung die
Menſchheit von ihren furchtbaren Leiden

mit einem Schlage geheilt
werden könnte, die Heilung und Beſſerung kann ſich nur
allmählich vollziehen, und mittlerweile wird der un-
geduldige Patient oft genug glauben, zu Beſchwerden über

Bleiben die Dinge bei uns ſo wie ſie jetzt ſind, ſo trägt
der Obrigkeitsſtaat noch deutlicher geſagt, die Dynaſti
die wirkliche Verantwortung für das Kommende. Ab
auch für ſie gilt das ſchon Geſagte: Auch ſie kann mit der
beſten Abſichten und auch nicht, wenn ſie von den erleuch
tetſten Grundſätzen geleitet wird, gleich aus demKriege heraus rn wo di ete entge

ren.Welche klügere Taktik könnte ſich für eine ewußt anti
monarchiſche Politik ergeben als die, die Dinge iufig

auf ſich beruhen zu laſſen eund den Trägern der Verantwortung ihre Laſt bis auf

weiteres zu überlaſſen? Der Kritiker hat zu allen Zeiten
eine angenehmere Rolle als der, der es beſſer machen ſoll,
und zu keiner Zeit konnte es wünſchenswerter erſcheinen, in
der Rolle des Kritikers zu bleiben als in der gegenwärtigen.

Wenn man alſo die auf den Kopf geſtellten Tatſachen
wieder auf die Füße ſtellt, ſo ergibt ſich folgender Sachver-
halt: Für die Monarchie bedeutet die ſchleunige Einfüh-
rung des parlamentariſchen Syſtems politiſchen Gewinn.
Für die Parteien der Mehrheit bedeutet ſie aber ein unge
heures Opfer, das ſie bringen unter der Gefährdung ihrer
eignen Eriſtenz. Zu ſolchem Opfer würden die Parteien
und würde insbeſondere die Sozialdemokratie nicht bereit
ſein, wenn es letzten Endes

ſeinen Arzt Grund zu haben.

Was d
30000 Tonnen.

Der Admiralſtabschef berichtet:
Neue U-Boots- Erfolge auf dem nördlichen

Kriegsſchauplatz: 30000 Bruttoregiſtertonnen.
Unter den verſenkten Schiffen befanden ſich der en g-

liſche bewaffnete Dampfer „Claverley“, mit 6000 Tons
Kohlen nach Genug, ſowie drei aus Geleitzügen heraus-
geſchoſſene Dampfer, von denen zwei bewaffnet waren, und
ein Tankdampfer von mindeſtens 4000 Tons.
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Jn ſchnellem Rückzuge.
Der deutſche Abendbericht bringt die Meldung, daß Nord-

flügel und Mitte der ruſſiſchen 12. Armee in ſchnellem Rück-
z u g ſind.

Bei der Einnahme von Riga und Dünamünde haben ſich,
ſo wird halbamtlich berichtet, die dem Oberbefehlshaber der Oſtſee
unterſtellten Seeſtreitkräfte tatkräftig beteiligt. Unterſee-
b oote der Flottille „Kurland“ drangen in den durch ruſſiſche
Minenſperren, Netze und ſonſtige Hinderniſſe verſperrten Ri-
gaiſchen Meerbuſen unter energiſcher Unterſtützung der
Minenräumdiviſionen ein und beſchoſſen von See aus die
eus Dünamünde auf der Straße nach Pernikel fliehenden
ruſſiſchen Truppen. Gleichzeitig hielten ſie durch ihre An-
weſenheit im Rigaiſchen Meerbuſen die ruſſiſchen Seeſtreitkräfte
von einer Beſchießung unſrer Truppen von See aus ab.

Schneidig und erfolgreich griffen die Flugzeugge-
ſchwader unſrer Seeflugſtationen Windan und Angernſee die
rückwärtigen Verbindungen der Ruſſen und die nach Oſten zu
führenden Straßen und Eiſenbahnlinien an und erzielten auf
Bahnhöfe und fahrende Züge ſowie auf den Straßen zurückflu-
tende ruſſiſche Truppen zahlreiche Treffer.

Von den aus Dünamünde auslaufenden ruſſiſchen
Dampfern wurden von den Flugzeugen mehrere durch Bom-
ben getroffen und blieben in hellen Flammen
ſtehend vor dem Hafen liegen.
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Ruſſiſcher Bericht.
Vom 4. September: Unſfre Truppen verließen am

Morgen des 3. September Riga, nachdem ſie die Befeſtigungen
weſtlich von Dünamünde und die Brücken über die Dünga ge-
ſprengt hatten. Gegenwärtig ſetzen ſie ihren Rückzug nord-
öſtlich und längs der Küſte fort. Die Dörfer Kablikuell,
40 Werſt füdlich von Pernau, Hainaſch, Koskuell und Pidde an
der Küſte des Rigaiſchen Meerbuſens werden von der feindlichen
Flotte beſchoſſen. Jn der Gegend von Uexkuell fuhren die Deut-
ſchen am 3. September fort, ihren Erfolg in nördlicher Richtung
auf der Straße Waldenrode--Pſfkowſowie in nordöſtlicher Richtung
auf Krantzen zu entwickeln, um unſre Stellungen bei Dünamünde
zu umgehen.

Gegen Abend vertrieb der Feind unfre Truppen am Großen
Jägelbach aus ihren Stellungen, durchbrach unſre Front
in einer Ausdehnung vonl3 Wer ſt in der Gegend von
Waldenrode und bemächtigte ſich dieſes Ortes. Unſre Truppenziehen ſich in nördlicher Richtung zurück. Wir ergreifen Maß-
nahmen, um den Durchbruch auszugleichen.

Jn der Gegend von Milden, Rübnack und Krantzen konnten
ſich unſre Truppen unter dem Drucke des Feindes nicht halten,
ſie ziehen ſich in nordöſtlicher Richtung zurück.

Horden des organiſierter Soldaten ergießen
ſich unwiderſtehlich auf der Straße nach Pſkow ſowie auf der
Straße von Bider nach Lemburg.

Jn der Gegend von Dünamünde lebhafte Artilleriekämpfe.
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Schwere blutige Kämpfe.
Der Wiener Heeresbericht vom Mittwoch bringt folgende

Meldungen:
Der 19. Tag der elften Jſonzoſchlacht war von ſchwe-

ren blutigen Kämpfen erfüllt. Bei Madoni ſtießen unſre
Sturmtruppen im Vorgehen auf einen tiefgegliederten talieni-
ſchen Angriff und geboten ihm Halt. Vier weitere Angriffe wur-
den abgeſchlagen.Der Monte San Gabriele ſteht ſeit geſtern frül, im
Mittelpunkt eines zu größter Heftigkeit geſteigerten
Ringens. Der Feind ſtürmt immer wieder gegen den Fels-

nicht um Höheres gingeals um Sein oder Nichtſein beſtehender Parteiorganijatio

ſetztes Unternehmen unſrer Truppen löſte auf der ganzen Karſt-
hochfläche heftige Zuſammenſtöße aus. Alle vom Geg-
ner unternommenen Angriffe brachen dank der ſtandhaften Hal
tung unſrer kriegserprobten Karſtverteidiger zuſammen. 100
italieniſche Offiziere und über 4000 Mann fielen als Ge-
fangene in unſre Hand. Die Geſamtzahl der ſeit dem
Beginn der Schlacht eingebrachten Gefangenen beläuft ſich auf
15 000 Mann.

Trieſt wurde wieder zweimal von italieniſchen Fliegern an
gegriffen.

Fliegerangriff auf London.
Jm deutſchen Abendbericht vom Mittwoch wird ein neuer

nächtlicher Flieger angriff auf London genmeldet.
Eine darüber vorliegende Reutermeldung beſagt, daß ein

durchdringender Lärm in der Nacht die Bewohner von Chatham,
Rocheſter und Gillengham und Umgebung weckte. Man nahm
feindliche Flugzeuge wahr, die über den dortigen Bezirken kreuz-
ten. Zweimal wurde eine Anzahl Bomben abgeworfen. Jm
Bezirt von Chatham fielen 12 bis 14 Bomben nieder. Der
Schaden, der an dem Privateigentum in der Stadt angerichtet
wurde, iſt gering. Unglücklicherweiſe wurden vier Perſonen
durch eine Bombe getötet, die einen Teil der Marine-
kaſerne traf. Die Werft iſt völlig unbeſchädigt.

k

Draußen vorm Tore.
Charles Gmeſſa vom Pariſer „Oeuvre“ gibt ſeinem Blatte

folgendes Bildchen aus London:
Es regnet. Ein ſcheußlicher ſchmutziger Regen,

vierzehn Tagen unaufhörlich herabtropft und einen
machen kann.

Wenig Menſchen in Down Street, die für die zur En-
tente konferenz entſandten illuſtren Perſönlichkeiten Jnter-
eſſe haben. London hat ſich ſeit Kriegsbeginn eine Gleichgültig-
keit und Gelaſſenheit angeeignet, die durch nichts zu er-
ſchüttern iſt. Die Miniſterkonferenz läßt die Londoner kalt wie
ein alltäglicher Vorfall. Vorfall iſt noch zuviel geſagt: es iſt
eine normale Erſcheinung, zu der die Preſſe noch nicht einmal
den üblichen Bericht zu liefern hat.

Lloyd George iſt zuerſt da, denn er hat die Gäſte zu
empfangen. Er trägt ein ſchwarzes Jackett und dazu paſſendes
Beinkleid mit weißen Streifen. Zwei große Perlen blinken aus
ſeiner Krawatte. Dann erſcheint Ribot in einem mit pein-
licher Sorgfalt zugeknöpften endloſen Gehrock, der ihn noch länger
und dünner erſcheinen läßt, als er in Wirklichkeit iſt, eine demo-
kratiſche Kapuze auf dem Kopf, aus der ſich Silberlocken heraus-
ringeln. Dann ſehr kalt mit unbeweglichem Blick und einem
ſehr wenig anmutsvoll auf der äußerſten Spitze der gebogenen
Naſe hockenden Kneifer Sonnino; Balfour nervös und
diſtinguiert. Paſitſch mit lang herabwallendem Neptunsbart
und Lord Derby, deſſen Geſicht unter einem tadelloſen Zylinder
vergnügter dreinſchaut, als wenn ſein Pferd eben auf der Renn-
bahn den erſten Preis davongetragen hat.

Wenig Zurufe unter den kargen Neugierigen. Einmal weil
es regnet und dann auch weil man ſich in der Geſchäftszeit nicht
aufhält und weil es auch wirklich nichts gibt, was einem beim
Anblick dieſer ſich an ihre Arbeit begebenden Herrſchaften zu Be
wunderung fortreißen könnte.

Wenn alles beiſammen iſt, werden die Pforten ge
ſchloſſen, durch die nichts hindurchſickert. Hin und wieder
zeigt ſich ein Schreiber. Dann richten die zwei oder drei un-
glücklichen Journaliſten, die mehr aus alter Gewohnheit als weil
ein Bedürfnis exiſtiert, herumlungern, eine ſchüchterne Frage an
ihn, auf die ihnen ſelbſtverſtändlich keine Antwort wird. Bloß
ein Türſchließer läßt ſich im Fortgehen ein paar Worte ab
zwacken (die aber die Zenſur zu ſtreichen für nötig befand).

Es iſt 7 Uhr geworden, als die Sitzung zu Ende iſt. Es
regnet noch immer Fäden. Die Herren kommen heraus. Sonnino
mit derſelben tiefernſten Miene von vorhin, Albert Thomas
ſtrahlend übers ganze Geſicht. Die Mienen Ribots ſagen nichts

der feit
tiefſinnig

gipfel an, der wiederholt in ſeine Hand fiel, um kurz darauf von
unſrer ruhmreichen Jnfanterie zurückerohert zu werden. Der
beiderſeits mit größter Zähigkeit geführte Kampf dauert bis zur
Stunde in unverminderter Stärke an.

Bei Görz machte der Jtaliener einige vergehliche Vorſtöße.
Ein bei Szelso und Medegzza zu Stellungsberichtigungen ange-

und die Lloyd Georges alles, was man will.
Ein paar Neugierige raffen ſich, als Paſitſch vorbeikommt,

dazu auf, „Hoch Serbien!“ zu rufen. Nach dieſem kargen, der

nen und geltender Verfaſſu ungen. Es umn. Es geht zug deutſchen Volk und der
g anzen nſchheit weitere nutzloſe ffer zu erſparen. Dazu

ſt die Einführung des parlamentariſchen Regierungsſyſtems
in Deutſchland eins der notwendigen Mittel. Und iſt dies
eimmal erkannt ſo wird die Frage ganz gleichgültig, wie
die eingelnen Parteien dabei fahren würden.

Was i ondere die ſozialdemokratiſchePartei h ſo iſt vollkommen klar, daß ſie hundertmot

eſſer fährt, wenn das beſtehende Syſtem noch ein paar
Jahre erhalten bleibt, als wenn es jetzt ſchon geändert wird.
Wer die Einführung des parlamentariſchen Syſtems in
Deutſchland und die Beteiligung der Sozialdemokratie an
der Regierung als Möglichkeit einer nahen Zeit ins Auge
faßt, der kann nicht ohne tiefe Sorge on die Folgen denken,
die ſich daraus für die Partei ergeben könnten. Um wieviel
bequemer wäre es doch für uns, wenn lieber alles beim
alten bliebe!

Aber in dieſer Zeit hat niemand, kein Menſch und keine
Partei, das Recht, an ſeine eigne Bequemlichkeit zu denken!
Die Pflicht weiſt uns den Weg. Und darunr gehen
wir den Weg zum parlomentariſchen Syſtem, nicht weil es
der Monarchie ſchadet, ſondern obgleich es ihr nützt, nicht
wegen vermeintlicher Vorteile dieſes Umſchwungs für unſre
Partei, ſondern trotz erkannter Nachteile und Gefahren.
Nicht weil wir wollen, ſondern weil wir müſſen.

er Krieg bringt.
Jch war gekommen, etwas zu ſehen, und habe nichts geſehen.
Am Abend eſſe ich mit einem Freund in der Shaftesbury

Avenue. Ein geräuſchvolles Orcheſter ergießt donnernde Wogen
von „Ragtimes“ über mich, eine Sintflut fürchterlicher Harmo-
nien, bei denen einen wohrhaftig keine Sehnſucht nach den
tumultuariſchen Vergnügungen der Friedenszeit anwandelt. Und
mit Schmerz betrachte ich das winzig kleine Stückchen
Brot, das mir der Ober auf die Serviette legt. Dafür reckt
ſich in um ſo größeren Dimenſionen auf den Wänden, auf den
Tiſchen, auf der Speiſekarte, wo ich hinblicke, rings um mich
herum, die Mahnung auf: Eat less bread! Eßt weni-
ger Brot! Selbſtredend bleibt denn auch das glühende Flehen,
mit dem ich meinen befrackten Tyrannen zur Herausgabe eines
weiteren Biſſens zu bewegen ſuche, erfolglos, und angeſichts des
unvermeidlichen engliſchen Beefſteaks, das er, „ohne alles“, vor
mich hinſetzt, ergreift mich namenloſe Angſt.“

Der Arbeitsplan des Reichstags.
Der Reichstag wird am 26. September wieder zu-

ſammentreten. Ueber ſeine geplante Tätigkeit ſchreibt das
„Berliner Tageblatt“:

Er wird zu den ſchwebenden Fragen der innern
Politik Stellung nehmen, u. a. auch zu der Schaffung
der „freien Kommiſſion“, dem Siebener-Ausſchuß, der ge
meinſam mit dem Reichskanzler und den ſieben Bundes-
ratsmitgliedern in Zukunft beraten ſoll. Weiter wird er
die Teilung des Reichsamts des Jnnern, durch die ein
Reichswirtſchaftsamt geſchaffen wurde, zu billigen und die
dafür notwendigen Koſten zu genehmigen haben. Der
Reichshaushaltsetat für 1918 kommt noch nicht zur Vorlage.
Erwartet werden bevölkerungspolitiſche Vorſchläge über
Maßnahmen gegen den Geburtenrückgang. Auch die elſaß
lothringiſche Frage ſoll erörtert werden. Jn parlamentari
ſchen Kreiſen rechnet man, wie eine Nachrichtenſtelle ſchreibt,
auch auf eine kleine Vorlage, die die Grenze der Unpfänd-

barkeit von Lohn- und Gehaltsanſprüchen nochmals heraufs
ſetzt. Jetzt beträgt ſie 2000 Mark.

Einen breiten Raum in den Verhandlungen dürften
wieder die Fragen der Parlamentariſierung ein-
nehmen, hingegen größere ſozialpolitiſche Vorlagen nicht zur

Verhandlung kommen. Auf ein Arbeitstarifgeſetz iſt alſo
nicht zu rechnen, auch nicht auf das ſchon oft angekündigte
Arbeitskammergeſetz. Erledigung wird das Schiffahrts
entſchädigungsgeſetz finden. Die Vorlage zur Verein
fachung der Rechtspflege kann als geſcheitert gelten.

Hinſichtlich einer Veränderung der Reichs
tagswahlkreiſe ſteht ein Geſetz in Ausſicht, das den
großen Städten eine Erweiterung ihrer Rechte bringt. Die
Zahl der Reichstagsſitze wird um etwa 30 vermehrt werden.
So ſoll zum Beiſpiel GroßBerlin einen Wahhkreis bilden.
in dem die ſechs Berliner Wahlkreiſe und die Wahlkreiſe
Teltow-Charlottenburg und Niederbarnim vereinigt ſind.
Dieſe Kreiſe, die bisher acht Reichstagsabgeordnete ſtellten,
ſollen zwölf Vertreter im Reichstag erhalten, gewählt nach
di Verhältniswohlſyſtem. Auch den Ernährungs-
fragen wird eingehende Erörterung gewidmet werden.
Dem Reichstag ſteht alſo eine ſehr bedeutungsvolle Arbeit
bevor.

Der alldeutſche „Berliner Lokal-Anzeiger“ will den

Reichstag auch noch gegen Wilſon mobil machen. Er
möchte am liebſten, daß der Reichstag ſofort zuſammentritt,
um Wilſon die „richtige“ Antwort auf ſeine Note zu erteilen; doch hat der Präſident des Reichstags, wie es e
abgewinkt, da die Reichsboten ſich zum größten Teil ſoeben
erſt wieder in den Sommerurlaub begeben hätten und ein
andrer Teil an die Fronten reiſen will. Sicher iſt aber,
nach dem „Lokal-Anzeiger“, daß eine der erſten Hand
lungen des Reichstags ſein werde, Herrn Wilſon die paſſende
Erwiderung zu geben.

Vergangenheit gezollten Tribut zerſtreut ſich alles.
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Agrariſche Widerborftigkeit.
Jn der Zeit der großen Kartoffelnot im. vergangenen

Winter hatte die Stadt Eſſen unter der ſäumigen Liefe-
rung aus den oſtelbiſchen Lieferungskreiſen zu leiden.
u. a. hatte der Rittergutsbeſitzer Freiherr von Both
mer in Falkenberg 8000 Zentner Kartoffeln zu lie-
fern. Zu freihändigem Verkauf war er aber nicht zu be
wegen. Der Oberbürgermeiſter von Eſſen ſtellte deshalb am
8. Januar Enteignungsantrag und beantragte zugleich Hilfe
bei der Reichskartoffelſtelle. Der Kreisausſchuß Schivel
bein erließ am 12. Januar eine vorläufige Aufforderung an
den Freiherrn, und da dieſe erfolglos blieb, ordnete er am
16. und 20. Januar die Enteignung an. Die Beſchwerde
des Freiherrn wurde vom Regierungspräſidenten zurück
gewieſen. Trotzdem erklärte der Freiherr, wie der Eſſener
Aufkäufer unter dem 20. und 29. Februar mitteilte, daß er
die angeordnete Menge nicht liefern werde. Vom Eſſener
Oberbürgermeiſter beantragte Zwangsmaßnahmen führten
dann endlich zur Ablieferung. Nun aber beanſpruchte der
liefernde Freiherr, dem für die Weigerung eine empfindliche
Strafe gehört hätte, auch noch die Schnelligkeits-
prämie von 1,25 Mark für den Zentner. Dieſes hahne-
büchene Erſuchen lehnte die Stadt Eſſen mit folgendem
Schreiben ab:

Für Kartoffeln, deren Herausgabe erſt durch Enteignung
erzwungen werden mußte, den Zuſchlag von 1,25 Mark zu
zahlen, muß ich ablehnen. Es erſcheint gegenüber denen, die
loyal Kartoffeln zu dem bisherigen Höchſtpreis abgegeben
haben unbillig, ein ſolches Verhalten auch noch beſonders zu
belohnen. Auch würden Reich und Staat dieſe Zulage nicht
erſtatten.

Anſtatt dieſe Zurechtweiſung verdientermaßen ruhig
einzuſtecken, beſchwerte ſich der Freiherr beim Miniſterium
über die unhöfliche Form des Eſſener Schreibens. Der
Miniſter des Jnnern gab in Uebereinſtimmung mit dem
Landwirtſchaftsminiſter dem Eſſener Oberbürgermeiſter den
Beſcheid, daß er „die verletzende Form des Ablehnungs-
ſchreibens einer ſeiner Aufſicht unterſtehenden Behörde auch
gegenüber einem ſachlich nicht berechtigten Antrag nicht
billigen könne“.

Der Oberbürgermeiſter wehrte ſich gegen dieſe Verfü-
gung und wies darauf hin, wie groß die Kartoffelnot ſei
und wie er einem kleinen Händler, der gegen die geſetzlichen
Beſtimmungen verſtoße, das Geſchäft ſchließe und ihn in
der Preſſe und im „Reichs-Anzeiger“ an den Pranger ſtelle.
Er bat um Nachprüfung der oberbehördlichen Kritik. Das
Ende der Geſchichte war nun nicht etwa eine Anerkennung,
daß die Stadtverwaltung Eſſen durchaus angemeſſen vor-
gegangen ſei. Sachlich bekam ſie natürlich recht. Der Frei-
herr wurde mit einem Anſpruch auf die Schnelligkeits-
prämie abgewieſen, aber der Stadtverwaltung Eſſen wurde
„wegen der Form des Schreibens vom 8. Februar das
Erforderliche mitgeteilt“.

So geſchehen in der Zeit der ärgſten Kartoffelnot und
in einem Falle von agrariſcher Widerborſtigkeit, die ſchwere
Ztrafe ſtatt Anfaſſen mit Glacéhandſchuhen verdient hätte!
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Gröner und Duisberg.
Geheimrat Duis berg (Leverkuſen) ſendet der Preſſe

ein längeres Schreiben, in dem er ſich nochmals mit Ge
noſen Scheidemann über die Frage auseinanderſetzt,
wer den Leiter des Kriegsamts, General Gröner, ge-
ſtürzt hat. Es ſcheint, als ob Duisberg perſönlich an dem
Sturze Gröners nicht beteiligt geweſen iſt und Genoſſe
Scheidemann ſich in der Perſon geirrt hat. Genoſſe Scheide-
mann wird ja wohl auf dieſe perſönliche Angelegenheit noch
einmal zurückkommen. Die perſönliche Rolle des Herrn
Duisberg iſt ja übrigens auch nicht entſcheidend für die Be
antwortung der Frage, ob Gröner das Opfer ſchwer-
induſtrieller Einflüſſe geworden iſt. Dieſe Frage
wird aber in allen unterrichteten und ſozialpolitiſch inter
eſſerten Kreiſen mit der allergrößten Entſchiedenheit bejaht.

Das Schreiben Duisbergs enthält indes auch eine
ſachliche Mitteilung von weiteſtgehender Bedeutung.
Genoſſe Scheidemann hatte in ſeinem Schreiben u. a. eine
Sitzung der Jnduſtriellen in Düſſeldorf erwähnt, die ſich.
mit der Abänderung des Hilfsdienſt geſetzes
ſchäftigen ſollte, und deren Einberufer Duisberg war.
ieſer ſchreibt nun über den Verlauf der Sitzung, die am

19. Auguſt ſtattfand, das Folgende:
Tatſächlich hatte die Verſammlung den ausſchließlichen

Zweck, darüber zu beraten, wie man die Arbeitsfreudig-
keit und die Stimmung hinter der Front heben
und damit die bei dem jetzigen ſchweren Kampfe ſo notwendige
Leiſtung der Munitionsarbeiter weiter ſtei-
gern kann. Gelänge es, durch Hebung der Stimmung
die Leiſtung der Rüſtungsinduſtrie, wenn auch nur um 10 Pro
zent, zu heben, ſo bedeutet dies einen Kräftezuwachs von vielen
hunderttauſend Mann.

Bevor der Abgeordnete Scheidemann aber die Nieder
ſchrift dieſer Sitzung zu Geſicht bekommt, will ich ihm jetzt
ſchon verraten, daß das Hilfsdienſtgeſetz dabei doch eine Rolle
geſpielt hat. Auf meinen, ſchon im Einladungsſchreiben zum
Ausdruck gebrachten Antrag hin, dem die anweſenden Vertreter
vicht nur der Schwerinduſtrie, ſondern der verſchiedenartigſten
ö3weige der Rüſtungsinduſtrie einmütig beitreten, wird vorge
ſchlagen nun hören und ſtaunen Sie, Herr Scheide
mann die im t 9 enthaltene Be ſchränkung der
Freizü gigkeit ohne irgendwelche weitere Geſetzesänderung
aufzuheben, um damit die einſeitige Belaſtung der Ar
veitnehmer und die Zank und Streit hervorrufende Verwei-
erung der Abkehrſcheine mit ihrer Berufung an die
Ehiedsämter zu beſeitigen.

Es iſt danach Tatſache, daß die Rüſtungsin-
duſtrie die Aufhebung des 8.9 des Hilfs-
Lenſtgeſetzes verlangt. Dieſer 8 9 iſt aber das
Rernftück des ganzen Geſetzes, von dem nach ſeiner Auf
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hebung nicht viel übrigbleibt. Da das Geſetz infolge des
tatkräftigen Dazwiſchentretens der ſozialdemokratiſchen
Reichstagsfraktion nicht nach ihren Wünſchen ausgefallen
iſt, nehmen die Unternehmer der Rüſtungsinduſtrie an ihm
überhaupt kein Jntereſſe mehr.

Das iſt der nüchterne Tatbeſtand, zu dem nun die Ge
ſetzgebung Stellung zu nehmen hat. Die Arbeitervertreter
werden ſich dafür einſetzen, daß die ſozialpolitiſche Errun-
genſchaft dieſes Geſetzes, die Einführung von Arbeiter
ausſchüſſen in hilfsdienſtlichen Betrieben, nicht ver
lorengeht. Jm übrigen würde die Arbeiterſchaft dieſem
Geſetz, wenn es fiele, keine Träne nachweinen.

J

Der Arlaub der Soldaten.
Der Reichstagsabgeordnete Genoſſe Davidſohn

hatte unlängſt auf Grund an ihn gelangter Beſchwerden
an den Kriegsminiſter eine Anfrage gerichtet, welche die
Berechtigung der Fronturlauber zur Benutzung von
Schnellzügen, ferner die Anwendung der Urlaubs-
entziehung als Diſziplinarſtrafe zum Gegen-
ſtand hatte. Hierauf iſt ihm folgende Antwort zuteil ge-
worden:

Die Beſtimmungen über die Benutzung von Schnellzügen
durch beurlaubte Militärperſonen ſind mit den Eiſenbahnverwal-
tungen vereinbart und in dem Erlaß vom 28. 12. 16 (A.-V.
Bl. Seite 586) zuſammengefaßt. Einſchränkende Be-
ſtimmungen ſind weder ergangen noch beabſichtigt.
Der Herr Miniſter der öffentlichen Arbeiten hat im Gegenteil
die Eifenbahndienſtſtellen angewieſen, zur Benutzung der Mili-
tärUrlauberſchnellzüge auch ſolche Militärperſonen
zuzulaſſen, deren Urlaubs oder Fahrſcheine den Vermerk, daß
Schnellzüge benutzt werden dürfen, nicht tragen.

Als Diſziplinarſtrafen dürfen Urlaubs-beſchränkungen nicht verhängt werden.
Der Urlaub erteilende Vorgeſetzte hat aber das Recht,

den Zeitpunkt des Urlaubs feſtzuſetzen und, wenn er
es für notwendig erachtet, ihn zu verlegen. Die Berechti-
gung, den Urlaub eines Mannes hinauszuſchieben,
wenn er infolge ſchlechter Führung und Beſtrafung
einer Beurlaubung zurzeit nicht würdig iſt, kann daher dem
Vorgeſetzten nicht abgeſprochen werden.

gez. v. Wrisberg.
Man darf wohl erwarten, daß das im letzten Abſatz

ausgeſprochene Recht des Vorgeſetzten nicht in einer Weiſe
ausgeübt wird, daß die Urlaubshinausſchiebung ſchließlich
doch einer Urlaubsbeſchränkung gleichkommt.

z

Der heilige Bureaukratius.
Frankreich klagt über Fleiſchmangel. Das hindert nicht,

rei ve Dinge paſſieren, wie ſie der letzte „Cri de Paris“
erzählt:

Kam da dieſer Tage eine große Fleiſchladung an ein Re-
krutendepot. Der leitende Verwaltungsbeamte ſtellte feſt, daß
es Montag wäre, die Sendung aber erſt für den kommenden
Donnerstag beſtellt ſei. Was tut er? Er weiſt die Fleiſchladung
zurück und erſucht, ihm das Fleiſch zum vereinbarten Termin zu-
zuſtellen.

Das Fleiſch wird alſo wieder verladen. Der Abſender
nimmt von den Wünſchen der Militärbehörde Kenntnis und ver-
frachtet das Fleiſch ein zweites Mal. Der Transport koſtet zwar
eine Menge Geld, aber die Beſtellung kommt diesmal wenigſtens
zum feſtgeſetzten Termin an. Als man jedoch nach der Hin und
Herreiſe die Kaſten öffnete, fand man, daß das Fleiſch inzwiſchen
faulig geworden war.

Aber das Reglement war gewahrt.

c

x

Notizen.
Die nationalliberalen Landtagsabgesrdneten Schiffer und

Krauſe. Die „Nationall. Korr.“ meldet: Staatsſekretär von
Krauſe und Miniſterialdirektor Schiffer haben ihre Mit-
gliedſchaft zum Preußiſchen Abgeordnetenhaus niederge-
legt; Herr Schiffer außerdem auch ſein Mandat als Reichs
tagsabgeordneter. Für die erforderlichen Erſatzwahlen
zum Preußiſchen Abgeordnetenhaus werden beide Herren ſich
ihren Wahlkreiſen wiederum zur Verfügung ſtellen.

Veſchlagnuahme der Bronze- und Kupferdenkmäler. Die
Beſchlagnahme der und Kupferdenkmäler ſteht unmittelbar be
vor. nachdem im ganzen Reiche die Beſtandsaufnahme durchgeführt iſt.
Das bayriſche Kriegsminiſterium hat die Beſchleunigung der Beſchlag
nahme bereits angeordnet. Das wäre einmal eine erfreuliche
Kriegsmaßnahme. Den meiſten dieſer Monumente wird niemand eine
Träne nachweinen.

Militäriſche Kommandos gegen die Güterdiebſtähle.
Das Wolffſche Bureau meldet: „Jn einer größern Zahl deutſcher Städte
ſind beſondere militäriſche Kommandos eingerichtet, um Heeres-
güter gegen die in letzter Zeit des öftern verübten Diebſtähle
zu ſchützen. Eine Anzahl ſolcher Fälle iſt ſchon aufgedeckt. Bekanntlich
haben die Täter, da es ſich faſt durchweg um Transport und Banden-
diebſtahl handelt, bis zu 10 Jahren Zuchthaus zu erwarten. Das
möge jeder bedenken, der ſolchen Verſuchungen ausgeſetzt iſt.“

7

Anusweispapiere auf Reiſen mitnehmen! Seit einigen
Tagen wird in den Eiſenbahnzügen ſehr ſcharfe Kontrolle ausgeübt.
Jeder Reiſende wird von den Zugkontrolleuren angehalten und
nach einem Ausweis gefragt, ſogar die Frauen und jungen Mädchen.
Daher tut jeder gut, ſich beim Antritt einer Reiſe mit Ausweis

ieren zu verſehen. Bei nicht genügendem Ausweis hat man unter
mſtänden die Unannehmlichkeit, von der Weiterfahrt ausgeſchloſſen zu

werden.

Die Wahlrechtsfrage in Sachſen. Die ſächſiſche Zweite
Kammer beſchäftigte ſich am Dienstag im Verfaſſungsausſchuß
mit der Wahlrechtsfrage. Der Ausſchuß beſchloß, an die Regierung
die Frage zu richten, ob ſie bereit ſei, eine dem zweiten kaiſer-
lichen Wahlrechtserlaß entſprechende Reform des ſächſi
ſchen Wahlrechts vorzunehmen. Der Vertreter der Regie
rung antwortete, daß ſie ſich nur auf die frühern Ausführungen
des Miniſters in der Vollſitzung vom 16. Mai 117 beziehen könne,
und daß nach ihrer Meinung eine Aenderung der frühern Voraus-
ſetzungen für die damalige ablehnende Erklärung
nicht eingetreten ſei. Aus dem Ausſchuß wurde gefragt,
ob dies die endgültige Auffaſſung der geſamten Staatsregierung
ſei. Der Regierungsvertreter entgegnete, daß er ſeiner Erklärung
etwas Weiteres nicht hinzuzufügen habe. Auch auf die
Frage, ob die Erklärung der Regierung nur eine ſolche des Mi-
niſteriums des Jnnern oder des Geſamt miniſteriums
ſei, entgegnete der Regierungsvertreter, eine Auskunft nicht
geben zu können. In der weitern Beratung wurde feſtgeſtellt,

klärung zu überlaſſen ſei.

Gegen die Hohenzollern. Das holländiſche Nieuwe Burean
meldet aus Waſhington Das Aus wärtige Amt teilt mit, daß
die tatſächliche Ausſchaltung der Hohenzollern keineswegs
von Amerika zur- Bedingung des Friedens gemacht wird.
Amerika wird ſich damit begnügen, daß eine Aenderung der Regierung

des Deutſchen Reichs ſtattfindet, die ein zuverläſſiges und ernſthaftes
Verfahren Deutſchlands in ſeinen Beziehungen zu den andern Ländern
ſichert. Man meint zwar, daß die Ausſchaltung des Herrſcherhauſes
der Hohenzollern die Stabiliſierung der auswärtigen Politik beſchleu-
nigen würde, aber es liege nicht in Amerikas Abſicht, dem deutſchen
Volke ſeine Regierung diktieren zu wollen, nur wird Amerika zu
beurteilen haben, ob die vorzunehmende Aenderung genüge,
um einen Dauerfrieden zu begründen.

Zwei Großfürſten als Gegenrevolutionäre
verhaftet. Wie die Petersburger Blätter melden, hat die
Regierung im Zuſammenhang mit der gegenrevolutionären Ver-
ſchwörung, die in Moskau aufgedeckt wurde, verfügt, daß die
Großfürſten Michael Alexandrowitſch und Paul
Alexandrowitſch in ihren Wohnungen gefangenge-
halten werden ſollen. Der Großfürſt Michael Alexandrowitſch
iſt der jüngere Bruder des Zaren, dem die erſte Revolutions-
regierung unter Miljukow die Regentſchaft übertragen wollte.
Großfürſt Paul Alexandrowiſch iſt ein Onkel des Zaren.

Polabombardiert. Das öſterreichiſche Flotten
kommando teilt mit Jn der Nacht vom Z. auf den 4. 9.
belegte eine größere Anzahl feindlicher Fl Pola
mit etwa 100 Vombexu, die in der Stadt einigen Privat
ſchaden verurſachten. Ein kleines Strohlager außerhalb der
Stadt geriet in Brand. Militäriſche Objekte erlitten nur
geringfügigen Sachſchaden. Es ſind keine Meuſchenverluſte
zu beklagen.

Opfer des Luftangriffs. Das engliſche Preſſe
bureau meldet Bei dem Luftangriff auf London in der
letzten Nacht wurden 11 Perſonen getötet und
62 verletzt. e

u-Bootsangriff auf Englands Küſte. Amt
lich wird von engliſcher Seite mitgeteilt: Ein feindliches
UBoot iſt geſtern abend 6 Uhr 45 Minuten auf der Höhe
von Scarboronugh erſchienen. Es fenuerte 30 Lagen ab,
von denen die Hälfte an Land einſchlug. Drei Per-
ſonen wurden getötet und fünf verwundet. Der Sach-
ſchaden iſt gering.

G zredrigftunt geräunt

Weiterer Rückzug der Ruſſen
Luftangriffe auf England.

W. T. B. Großes Hauptquartier, 6. September
1917. (Amtlich.)

Weſtlicher Kriegsſchauplatz.
Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht.

Jn Flandern blieb die Kampftätigkeit der Artille-
rien ſtark, vor allem zwiſchen dem Houthoulſter Wald und dem
Kanal Ypern--Comines.

Nach Einbruch der Dunkelheit griffen die Englän-
der zwiſchen den von Ypern auf Poelcapelle und Zonnebeke
führenden Straßen zweimal mit ſtarken Kräften, unſre
Linien an. Beide Angriffe brachen im Feuer und Rahkampf
verluſtreich und ergebnislos zuſammen.

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz
Beiderſeits der Straße Laon- Soiſſons und im vftlichen

Teile des Chemin des Dames war die Feuertätigkeit zeitweilig
bedeutend geſteigert. Abends ſtieß nach Trommelfeuer
franzöſiſche Jnfanterie ſüdweſtlich von Pargny- Filain vor, kam
aber in unſrer Abwehrwirkung nicht bis an unſre Hinderniſſe.

Bei Vauxaillon und am Winterberg verliefen eigne Er
kundungen erfolgreich; Gefangene wurden eingebracht.

Starkem Feuer nördlich von Reims folgte gegen Bois Sonu-
lains ein Teilangriff der Franzoſen,; ſie wurden zu
rückgeſchlagen.

Jn der Champagne war die Gefechtstätigkeit in einigen
Abſchnitten lebhaft.

Vor Verdun dauert der ſtarke Artilleriekampf,
beſonders auf dem Oſtufer der Maas, an. Bisher keine Jnfan-
terietätigteit.

Jn der Nacht vom 4. zum 5. September griffen unſre
Flieger London, Southend und Margate an.
Brandwirkung der abgeworfenen Bomben wurde erkannt. Eins
unſrer Flugzeuge iſt nicht zurückgekehrt.

neber dem Feſtland ſind geſtern 14 feindliche Flieger
und ein Feſſelballon abgeſchoſſen worden. Leutnant
Voß errang den 40. und 41. Luftſieg.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.
Front des Generalfeldmarſchalls Prinz Leopold von Bayern.

Vor der Front der 8. Armee haben die Ruſſen ihren
Rückzug nach Norden und Nordoſten in Eile fort-
geſetzt.

An der Dünag hat der Feind ſeine ſtarken Stellungen
bis Friedrichſtadt geräumt.

Die bei unſerm ſchnellen Vormarſch bisher nur unvullſtän-
dig feſtzuſtellende Gefangenenzahl und Bente beträgt
120 Offiziere, über 7500 Mann, 180 Geſchütze, 200 Maſchinen-
gewehre, mehrere Panzertraftwagen und ſehr zahlreiches Kriegs-

gerät aller Art.

Front des Generaloberſten Erzherzog Joſeph.
Jn der nordweſtlichen Moldan zeitweilig lebhafte Artil-

lerietätigkeit und Vorfeldgefechte.

Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls von Mackenſen.
Jn den Bergen nordweſtlich von Focſani ſcheiterte ein

rumäniſcher Vorſtoß bei Muncelnul, von einem eignen fonn-
ten Gefangene zurückgeführt werden.

Mazedoniſche Front:
Weſtlich des Preſpaſees waren deutſche, öſtlich des Dajran-

ſees bulgariſche Erkundungsunternehmungen von Erfolg.

Der Erſte Generalquartiermeiſterdaß der Regierung die Verantwortung für ihre Er Ludendorff.
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5 Weſens.

haben wir mit allen Volksgenoſſen gemeinſam und ruhmvoll überſtanden, und ſiegreich ſtehen wir gegen vier Fünftel der Welt. Heute
iſt Riga genommen, und erneut wiſſen wir heute, daß Deutſchland ſiegen wird, und vergeblich bleiben die Waffen, die wirt-

S ſchaftliche Hinterliſt, die Lügen der Feinde und das niedrige Tun des Präſidenten Wilſon.
Hall

Amtliche Bekanntmachungen.

Bekanntmachung des Ueberwachungsausſchuſſes
der Seifeninduſtrie betreffend Abgabe von Seife

und Seifenpulver, an Wiederverkäufer.
Auf Grund der Ausführungsbeſtimmungen zur Verordnung über

den Verkehr mit Seife Seifenpulver und andern fetthaltigen Waſch-
mitteln vom 18. April 1916 (Reichsgeſetzblatt 1916 Seite 307) und
21. Juni 1917 (Reichsgeſetzblatt 1917 Seite 546) hat der Ueber
wachungsausſchuß der Seifeninduſtrie folgende Beſtimmungen betreffend
die Abgabe von fetthaltigen Waſchmitteln an Wiederverkäufer erlaſſen.

S 1.
Wiederverkäufer, welche fetthaltige Waſchmittel unmittelbar an

Verbraucher abgeben, haben die bei der Abgabe von Seife und Seifen-
pulver geſammelten Seifenkartenabſchnitte des abgelaufenen und laufenden
Monats getrennt nach Setfen und Seifenpulverabſchnitten bis ſpäteſtens
zum 8. jedes Monats bei den für die Ausgabe von Seifenkarten zu
ſtändigen Ortsbehörden überſichtlich aufgeklebt oder in Umſchlägen ver
vackt mit einer Aufſtellung einzureichen.

S 2.
Die Ortsbehörden ſtellen den W Siederverkäufern auf von dieſen

vorzulegenden, ordnungsmäßig ausgefüllten Vordrucken mit Unter
ſchrift und Stempel verſehene Empfangsbeftätigungen über diejenigen
Mengen Seife und Seifenpulver aus, auf welche die abgelieferten Ab
ſchnitte lauten.

S 3.
K.A. Seife oder K.A.Seifenpulver an Wieder

von Empfangsbeſtätigungen gemäß S 2
Die Abgabe von

verkäufer iſt nur gegen Abgabe
g9 tattel.

Die Em pfang beſtätigungen ſind den Lieferanten einzureichen
ſoweit ein Lie ieferan t Großnandler iſt, bis ſpäteſtens zum 12. jedes

Monats, ſow Beſtellung von einem Klein oder Großhändler)uninittelbe ar beim Fabrikanten erfolgt. bis ſpäteſtens zum 15. jedes
Monats.

ditt t

S 4.
A.Seife und K.A.Seifenpulver durch
zu den vom Ueberwachungsausſchuß der

Die Abgabe von K
Wicdervertäufer darf nur
Seifeninduſtrie durch die Seiſenherſtellungs und Vertriebs- Geſellſchaft
bekannt gegebenen Preiſen und Lieferungsbedingungen erfolgen.

Die Wiederverkäufer haben den durch die Seifenherſtellungs- und
Vertriebs- Geſellſchaft bekanntgegebenen Weiſungen des Ueberwachungs
ausſchufſes hinſichtlich der Lieferung, der Meldung der Beſtände und
abgegebenen Menzen nachzukommen.

5.
Bei Verſtoß gegen die Beſtimmungen der 88 1, 3 und 4 wird

ver Wiederverkäufer von dem Bezug von Seife und Seifenpulver
zeitweiſe ausgeſchloſſen.

S G.
paucrnd oder

Die Bekanntmachung tritt mit dem 1. Ottober d. J. in Kraftderart, daß zum erſtemal im Monat Oktober Seifenkartenabſchnitte

es Monats September ſowie des Monats Oktober zum Umtauſch
zegen Empfangsbeſtätigungen bei den zuſtändigen Ortsbehörden ein
zureichen ſind.

Berlin, den 20. Auguſt 1917.
Der Ueberwachungsansſchuß der Seifeninduftrie,

Guſtav Kuntze,

Die Strafbeſt mmungen des S 5 treten neben die geſetzlichen
Strafen des J II der Bekanntmachung betreffend Ausführungsbe
ſnimmungen zur Verordnung über den Verkehr mit Seife, Seifenpulver
und andern fetthaltigen Waſchmitteln vom 18. April 1916 Reichs
geſ. blatt 1916 Seite 307) und 21. Juni 1917 (Reichsgeſetzblatt 1917eite 546) „Mit Gefängnis bis zu 3 Monaten oder mit Geldſtrafe bis
u 1500 Mark wird beſtraft, wer Waſchmittel an Wiederverkäufer
entgegen der nach S 4 Abſatz l getroffenen Reglung abgibt“.

FreibanK.
Sonnabend

7 Ahr Nr. 6801 6900 9 Ahr Nr. 7001--7100
6901 7000 10 7101--72008

Der Magiſtrat der Stadt Halle weiß ſich mit ſeiner Bürgerſchaft einig, wenn er dem Gefihe der Entrüſtung über die

Note des Präſidenten Wilſon an den Papſt Ausdruck gibt.Der Präſident Wilſon hat das deutſche Volk in unflätiger Weiſe beleidigt wider beſſeres Wiſſen der ſchändlichſten

Kriegspolitik beſchuldigt und offen zur Auflehnung gegen ſeine Regierungen und angeſtammten Fürſten aufgefordert. Niemals
iſt einem Volke gemeinere Niedertracht unterſtellt, niemals größere Schmach angeſonnen worden. Voll Abſcheu wendet ſich
gegen dieſes ſchamloſe Unterfangen das deutſche Volk, das ſich unbeſiegt, wie Präſident Wilſon anerkennt, gegen vier Fünftel der Welt
nicht hätte behaupten können, wenn es nicht durch ſeine ſittliche Kraft allen Feinden überlegen wäre.
l verſegenvei weiſt es die Verleumdungen und Beſchuldigungen und voll Ekel gegen den Vertreter einer Nation, der Ver

Verläſterung zur Pflicht ſeines Amtes ſtempelt, den Verſuch zurück, Zwietracht zwiſchen das Volk und ſeine Re
Wie ſich unſer Volk zu ſeiner Regierung ſtellt, und wie es deutſche Treue ſeinen Fürſten hält, iſt ausſchließ

ßènder Vertreter einer fremden Nation hat uns hier reinzureden.
S Das deutſche Volk war längſt mündig, als die heutigen Vereinigten Staaten noch unter engliſcher Herrſchaft ſeufzten, aus
8 eigner Kraft hat es ſich ſein Staatsweſen geſchaffen, allem Neide zum Trotz ſeine Wirtſchaft begrün
S Jahre hindurch vermocht, gleichberechtigt mit andern Völkern in Frieden zu leben.

Zornes aber lehnt es ſich auf gegen engliſche Willkür, engliſche Unfreiheit des Meeres und engliſche Knechtung deutſchen
Als freie Bürger eines freien Staates erklären wir, die berufenen Vertreter der Stadt Halle, aus freiem Antriebe,

daß wir das Gebaren des Präſidenten Wilſon als verächtlich weit von uns weiſen, daß wir jeder Einmiſchung in die inneren
Angelegenheiten unſers Volkes und Staates in heftigſter Abwehr entgegentreten und feſthaltend an unſerm Staatsweſen die
Treue zu unſerm Herrſcherhauſe nicht anders verſtehen, als mit ihm zu ſiegen oder unterzugehen. Drei ſchwere Kriegsjahre

kein auch noch ſo anma

e, den 4. September 1917.

Nachſtehend aufgeführte Perſonen haben uns den Verluſt ihrer
Kohlenbezugsſcheine gemeldet:

Luiſe Kluge, Fleiſcherſtraße 24 45 Zentner Briketts
Anna Koch, Große Wallſtraße 28 45
Auguſt Lauer, Große Brauhausſtraße 31 55Auguſt Lauer, Große Brauhausſtraße 31 1000 Stück Preßſteine
Franz, Völkner, Kleine Ulrichſtraße 5 60 Zentner Briketts
Louis Seyfarth, Dieskauer Straße 10 70
Frau Starke, Viktoriaplatz 4 500 Stück PreßſteineSämtlichen Kohlenhändlern wird hiermit unterſagt, auf die ab

handen gekommenen Bezugsſcheine Kohlen zu liefern. Den Verlierern
werden neue Scheine mit einem beſondern Vermerk von uns aus
geſtellt werden.

Die Verlierer können die neuen Scheine gegen Vorzeigung des
Lebensmittelſcheins bei uns abholen.

Halle, den 4. September 1917.
Die Ortskohlenſtelle, Marktplag 2Bekanntmachung betreffend die Beſchulung tanb-

ſtummer Kinder Oſtern 1919.
Nach dem Geſetz vom 7. Auguſt 1911 betr. die Beſchulung

taubſtummer Kinder werden Oſtern 1919 die taubſtummen Kin
der ſchulpflichtig, welche bis dahin das 7. Lebensjahr vollendet
haben.

Zu den taubſtummen Kindern im Sinne dieſes Geſetzes
gehören auch ſtumme, ertaubte und ſolche Kinder, deren Gehör-
reſte ſo gering ſind, daß ſie die Sprache auf natürlichem Wege
nicht erlernen können und die erlernte Sprache durchs Ohr zu
verſtehen nicht mehr imſtande ſind.

Die Namen ſolcher Kinder müſſen ſchon jetzt der kgl. Re-
gierung in Merſeburg mitgeteilt werden.Die Eltern oder die geſetzlichen Vertreter dieſer taubſtummen

Kinder werden hiermit aufgefordert, den Namen, den Geburtstag
und die Wohnung der betreffenden Kinder bis

Sonnabend den 15. September 1917
im Bureau der Schulverwaltung Barfüßerſtraße 11, 1 Treppe,
Eingang Schulſtraße, Zimmer 6 anzugeben, damit die Kinder
in die vorgeſchriebene Nachweiſung eingetragen werden.

Halle, den 1. September 1917. Der Magiſtrat.

Mit dem ganzen Ungeſtüm berechtigten

anſcege
J Sres hat Genoſſe Eduard David in einer

bolländiſch ſkandtnavif 377 Friedensine t in Stockholm am 6. Tun a gehaltenen

Rede beantwortet. Dieſe Rede iſt unter e
dern Titel ſ in unſeren Verlag im Druck

halt e wir hervorerſchienen. Aus demS Die z
Die Broſchüre iſt auch dte

zu veziehen. Der Preis beträgt 1.--
Zu beziehen durch die

III

dlun5 9

und 1 Heizer

Jm Bewußtſein dieſer

ründet und doch noch viele

Der Magiſtrat.
Rive.

Hoblet, Areher, öchloſer
geſucht.Maschinenfabrik Feller

Berliner Straße 4.

Metalarveltecverhan Rercſehmn

Sonntag den 9. September, abends S Uhr,
findet im Lokal Zur Reichskrone, Kleine Ritterſtraße, en

Vortrags Abend
ernſter und heiterer Dichtungen ſtatt.

Vortragender: Dr. Carl Georgi, Spielleit. a. Stuttgarter Schauſpieſhaus

Eintritt 50 Pfennig Die Ortsverwaltung.
öbozialdemolratiſcher Verein Gröben Runthel

Sonntag den 9. September, abends S Uhr,
im Gaſthof zu Runthal

r
Tagesordnung: 1. Vortrag des Genoſſen Gerhardt (Za

2. Diskuſſion. 3. Geſchäftliches und Verſchiedenes.
Zahlreiches und pünktliches Erſcheinen aller Mitglieder wird erwane
Gäſte, von Mitgliedern eingeführt, haben Zutritt.

2 Arbeiter Stroh
undBastschuhe

ſind wieder eingetroffen
im Kaufhaus

ſucht aushilfsweiſe zum Markt

H. Elkan, s
Stadt Cheatet

Sonnabend den 8. September
Anfang 7 Uhr

Zzar und zimmOper von Zimmermann Lortzing.

Auf

lielern wir einzelne

Möbel
e

Eine ex ppiehe, Sonntag abend Tannhäunſen

Wollene Kleiger
i. Kostümstolfe
Wäntelztotte rin

Zahlungsbedingungen
günstig.

Eichmann Co.
Gr. Ulrichstr. 51,

kingang Schulztrate

Gaſtſpiel des Stadttheater-Perſonals.

finden Sie noch in großer u

195 im Kauſhaus

H. Elkan
Leipziger Straße

Thalia- Theater

Sonntag den 9. September,
abends 7 UhrJohannisfeuer

Sehauſpiel von Hermann Sudermann.

Straße 87.
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überhaupt in der Politik zu beſorgen

rufen.

Kr. S.
Halle und Saalkreis.

Halle, 7. September 1917.

Halle und Amerika.
Der Magiſtrat erläßt in der heutigen Nummer unſers

Blattes eine große öffentliche Erklärung. Nicht etwa zur Kohlen
frage oder zur Lebensmittelverſorgung oder was ſonſt. Sondern

gegen die Vereinigten Staaten von Nordamerika. Wer ihn
auf dieſe Jdee gebracht hat, wer weiß es? Aber ganz gleich,

wer das auf dem Gewiſſen hat, Kopfſchütteln erregt es auf
alle Fälle. Und zwar ſtarkes Kopfſchütteln, und nicht nur bei uns.

Denn zunächſt: Was hat Halle mit Nordamerika oder auch
nur mit ſeinem Präſidenten zu tun? Was hat unfer Magiſtrat

Er mag doch weiter
ſeinen Verwaltungsaufgaben gerecht werden, die doch wahrlich
jetzt nicht klein ſind und über deren große Arbeit er fortgeſetzt
tlagt. Die Politik aber überlaſſe er andern, dazu berufenen
Stellen. Wenn bisher einmal irgendein Stadtverordneter in
irgendeinem Stadtparlament auf das Gebiet der hohen Politik
abſchweifte, da wurde er von höherer Stelle ſofort gerüffelt.
Das geht uns nichts an! hieß es. Hier aber ſetzt ſich der Magi-
ſtrat gleich mit dem Präſidenten von Nordamerika auseinander.
Man weiß tatſächlich nicht, was man dazu ſagen ſoll.

Dann aber die Form! Wir ſind darin ſchon etwas ge-
wohnt, durch die Auslaſſungen von magiſtratlicher Stelle, wenn
irgend jemand einmal dem Magiſtrat zu Unrecht angegriffen
hatte. Das überſtieg doch alles Gehörte! „Der Präſident Wil-
ſon hat das deutſche Volk in unflätiger Weiſe beleidigt, wider
beſſeres Wiſſen der ſchändlichſten Kriegspolitik beſchuldigt und
offen zur. Auflehnung gegen ſeine Regierungen und angeſtammten
Fürſten aufgefordert. Niemals iſt einem Volke gemeinere Nie-
dertracht unterſtellt, niemals größere Schmach angeſonnen wor-
den! Voll Abſcheu wendet ſich gegen dieſes ſchamloſe Unterfangen
das deutſche Volk, das ſich unbeſiegt, wie Präſident Wilſon aner-
kennt, gegen vier Fünftel der Welt nicht hätte behaupten könnern,
wenn es nicht durch ſeine ſittliche Kräft allen Feinden überlegen
wäre. Jm Bewußtſein dieſer Ueberlegenheit weiſt es die Ver-
leumdungen und Beſchuldigungen und voll Ekel gegen den Ver-

treter einer Nation, der Verſtellung und Verläſterung zur Pflicht
ſeines Amtes ſtempelt, den Verſuch zurück, Zwietracht zwiſchen
das Volt und ſeine Regierung zu ſäen.“ So heißt es in ur-
träftigſtem Deutſch. Und hinterher kommen noch ein paar ſolcher
Brocken. Wir müſſen ſchon geſtehen: Schön iſt das wahrlich

nicht. Ziert es ſchon den einfachen Bürgersmann, ſelbſt in den
ſchwierigſten Lebenslagen nicht zu ſchimpfen, ſo iſt es bei einem
Magiſtrat ein ganz ſelbſtverſtändliches Erfordernis, ohne das er
einfach unfähig iſt, vernünftig zu arbeiten. Aber unſerm Ma-
giſtrat ſcheinen die Nerven zu fehlen, die ruhigen, nie verſagenden

Nerben, die ihren Träger auch in den ſchwierigſten Poſitionen
nicht aus der Faſſung bringen laſſen. Wenn ſo ſchon der Ma
giſtrat ausſchlägt, was ſollen wir andern dann machen, die nicht
das Blut ruhiger Verwaltungsbeamten haben? Was ſollen vor
allen Dingen die breiten Maſſen tun, die nicht alle Geſetze inter
nationaler Höflichkeit in ſich aufgenommen haben und die in
folge aller Unterernährung vollkommen nervös geworden ſind??
Wenn fie nach dem Vorbild des Magiſtrats handeln wollten, dann
tönnte ihnen im Verhältnis dazu wahrlich keine unüberlegte
Handlung übelgenommen werden.

Nach alledem iſt dieſer Aufruf nur zu bedauern. Er iſt
ein Fehlgriff, wie er ſchlimmer nicht ſein kann. Mag man zu der
WilſonNote ſtehen wie immer man will, dieſe Auslaſſung,
noch dazu von einem Magiſtrat, durfte ſie auf keinen Fall hervor

Sie wird denn auch bald in Deutſchland herum ſein,
vielleicht noch darüber hinausgehen und allenthalben große Ver-

Rotes Flamenblut.
Roman von Pierre Broodcoorens.

Lingzige autorifiexrte Ueberſetzung von Johannes Schlaf.
(63. Fortſetzung.) Rachdruck verboten

Wütend hatte Hilla ſich erhoben und betrachtete die
auffallend bleich gewordene Dirne von oben bis unten.

„He, Du würdeſt, um Liebe zu haben, gern Geld geben.“
Sie reckte ſich ſtolz auf und wiegte ihre Brüſte in den
Händen.

„Sieh mich an! Jch brauche niemand nachzulaufen.
Ich bin ein ganzes Weib. Sind die feſt, wie? Und kernig!
Fch verſteh es, warum Du nicht in Männer verliebt biſt.
Du bringſt es ja nicht mal fertig, daß die armſeligen
Lumperkerle aus dem Walde von Elſt hinter Deinen Röcken
herjagen.“

Die andre reckte, aufs äußerſte gereizt, ihren Vipern
opf.

„Jch bin wenigſtens anſtändig!“
„Anſtändig, anſtändig! Das ſind nur Worte!

Ich bin's nicht und bin ſtolz drauf. Jch hab eben an einem
Hahn nicht genug. Jch brauch noch andre. Es iſt nicht
meine Schuld, wenn ich für die Jungens was übrig habe.
Das liegt mir im Blute. Nicht wahr, Hein Donka“

Er zuckte die Achſeln. e
„Du redſt lauter Unſinn. Du haſt wohl ein bißchen

zuviel getrunken?“
Sie lachte ſpöttiſch.

„Du willſt hier wohl eine Predigt halten?“
„Nein! Jch will nur ſagen, wenn man ein Zwanzig

ſentſtüc geſtohlen hat, ſo ſagt man das nicht dem Gen-
armen.„Gut geſagt, Hein!“ ſagte der älteſte Borſt anzüglich.

Und der jüngere fügte hinzu: r
„Du wirſt es wohl ſelber ſtehlen helfen

Halle, Freitag den 7. September 1917. 1. Jahrgang
wunderung erregen. Das ſchlimmſte aber iſt, daß ſie gar keinen

Zweck hat, denn Halle und Amerika, was haben ſie miteinander
zu ſchaffen?

Gegen die Zuſammenlegung von Bäckereibetrieben.
Am Mittwoch tagte im Bäcker--Jnnungshaus eine vom Ver

bande der Bäcker und Konditoren einberufene Proteſtverſamm-
lung gegen die Zuſammenlegung der Kleinbäckereien und die Be
ſtrebungen zur Wiedereinführung der Nachtarbeit. Da dieſe
Fragen alle Berufsangehörigen außerordentlich intereſſiert, waren
der Einladung die Meiſter, auch Frauen, ſowie die Geſellen zahl
reich gefolgt. Das Referat hatte der Bezirksleiter des Verbandes
für Thüringen, G. Strehler, übernommen. Der Jnkhalt ſeiner
Ausführungen wurde als eine Entſchließung, kurz zuſammen-
gefaßt, von der Verſammlung einſtimmig angenommen. Der
Bäckermeiſter Mitſching, als Vertreter der Bäckerinnung, erklärte
ſein Einverſtändnis mit dem Referenten, und auch er war der
UNeberzeugung, daß die Stillegung der Kleinbetriebe dem Gewerbe

mehr Schaden als der Allgemeinheit Nutzen bringen werde. Er
begrüßte es beſonders, daß in dieſer Frage die Geſellen und
Meiſter zuſammenſtänden, ebenſo darin, die Wiedereinführung
der Nachtarbeit zu verhindern.

Die Entſchließung hat folgenden Wortlaut:
Die heute, am 5. September 1917, in Halle im Bäcker-

Jnnungshaus tagende, von Bäckermeiſtern und Bäckergehilfen
ſtark beſuchte Verſammlung warnt die Reichsregierung und Be
hörden dringend vor der vom ſchlimmſten Provitintereſſe einiger
Jnhaber und Leiter von Bäckereigroß betrieben empfohlene
Maßnahme, die beſtehenden Kleinbetriebe zu ſchließen und dieſe
Betriebe zu Großbäckereien zuſammenlegen zu wollen, um in
dieſen die Nachtarbeit wieder zur Einführung zu bringen.
Dieſer Plan wurde als Mittel empfohlen, Heizungsmaterial,
beſonders Kohle zu ſparen. Die aufgeſtellten Behauptungen
ſind aber Trugſchlüſſe, denn weit mehr Heizungsmaterial, was
in ganz geringer Menge erſpart wird, müßte durch größeren
Lichtverbrauch vergeudet werder. Dazu würden ganz unge-
heure Transportſchwierigkeiten im Vertvieb des fertigen Bro-
tes treten. Die Vorteile der Tagesarbeit in bezug auf beſſere
und akkurate Arbeit ſowie vorſichtiges Umgehen mit dem ſo
knapppn Rohmaterial in den Bäckereien würde zunichte ge-
macht werden, ebenſo die ſozialen Errungenſchaften, die in
der Beſeitigung der unmenſchlichen Nachtarbeit liegen.

Gegen dieſe geplanten Maßnahmen, die nur ausgedacht
ſind, um das Profitintereſſe einiger Großunternehmeg zu för-
dern, erheben die verſammelten Bäckermeiſter und Gehilfen
ganz entſchieden Proteſt, und warnen Reichsregierung und Be-
hörden, ſolchen Weg zu beſchreiten, durch den nur das allge-
meine Volksintereſſe aufs ſchwerſte geſchädigt werden könnte.

Reuanſtellung beim Magiſtrat. Der Bauausſchuß nahm
am Mittwoch einen Magiſtratsautrag an, der die Anſtellung eines
Spezialiſten für Bebauungspläne vorſieht. Danach ſollen vom 1. April
n. J. an die Bebauungspläne durch einen auf dieſem Gebiet erfahrenen
Architekten ausgearbeitet und danach der weiteren Prüfung unterzogen
werden.

Nicht in Zinkteſſeln kochen. Beim Kochen von Fruchtmuſen
ſind in letzter Zeit vielfach verzinkte eſſel verwendet worden, die beim
Kochen größere Mengen Zink abſetzen, wodurch dem Mus eine geſund
heitsgeſährliche Beſchaffenheit verlichen wird. Vor der Verwendung
ſolcher Keſſel zum Kochen von Nahrungsmitteln wird hiermit gewarnt.

Von der Strafkammer. Der Handelsmann und Jnbalide
Friedrich Krauſe hatte im letzten Vierteljahr 1916 bei der Armen-
direktion öfters um eine einmalige Unterſtützung angetragen, die
ihm auch bewilligt wurde. Da er aber ſeine Anträge ſtändig
wiederholte, wurde er abgewieſen. Er ließ ſich dann vom Be
zirksvorſteher Formulare aushändigen, die er in der Zeit vom
Februar bis Juni 1917 ſelbſt ausfüllte und mit eigner Unter-
ſchrift verſah. Ausgeſtattet mit dieſen Formularen erhielt er
denn auch vom Magiſtrat dieſe Unterſtützung ausgezahlt. Wegen
Betrugs und Urkundenfälſchung in Tateinheit in fortgeſtzter
Handlung wurde er vom Landgericht antwagsgemäß zu 9 Mong-
ten Gefängnis verurteilt.

„Warum nicht?“ gab er keck zurück.
Hilla ſpang ihm auf die Knie und legte ihm den Arm

um den Hals.
„Da, die Anwendung, die ich von Deiner Predigt

mache, Du Kerl,“ ſagte ſie heiſer und küßte ihn auf beide
Wangen.

In einer flüchtigen Scham, ihre Beziehungen ſo preis
gegeben zu ſehen, wehrte er ſie lachend ab. Aber ſie drückte
ihn aus aller Kraft an ſich und biß ihn mit ihren ſchönen,
weißen Zähnen in den Nacken. Er ließ ſie gewähren und
lachte mit den andern, die dieſer ausgelaſſene Auftritt aufs
höchſte beluſtigte. Jn der Küche hörte der Alte mit den
rotgeränderten Augen nicht auf, mit dem Schürhaken auf
den Ofendeckel zu ſchlagen, und der Narr in dem grünen
Sergefetzen ſtieß noch immer in ſein Horn und ſegnete die
Anweſenden.

Aber welch ſeltſamem Weſen gehörte doch dieſe unbe
wegliche, ſtarre Maske, die wie der Kopf eines Enthaup-
teten über dem äußern, erhöhten Rande der Luke, die auf
den Hof des „Weißen Roſſes“ hinausging, auftauchte?

Es mochte ungefähr eine Viertelſtunde her ſein, daß
dieſes ſchreckliche Geſicht auf dem ſchwarzen Grunde der
Nacht der wüſten Orgie zuſah wie einem Theaterſpiel. Jan-
nah Citters war die erſte, die es bemerkte.

„Wer iſt die Maske da? Es iſt doch niemand 'vaus
gegangen?“ ſtammelte ſie erſchreckt.

Zehn Stimmen auf einmal fragten:
„Wo?“
„Aber da!“
Sie wies nach der Luke hin. Man ſtürzte darauf zu.
Wie ein Jrrlicht war die Erſcheinung verſchwunden.

12.

Die Rolläden der vier Fenſter des „Weißen Roſſes“

Fraurn in ſtädtiſchen Deputationen zu Magpeburg.
Die Stadtverordneten in Magdeburg hatten bereits vor etwa
einem halben Jahre beſchloſſen, ebenſo wie eine Reihe andrer
Städte verſchiedenen, hierfür in Frage kommenden Kommiſſionen
geeignete Frauen anzugliedern. Mitbeſtimmend hierfür war in
erſter Linie die außerordentliche Zunghme der Frauenarbeit auf
alleir Gebieten des Erwerbslebens. Der zu dieſem Zweck einge-
ſetzte Ausſchuß hat nun folgendes beſchloſſen: „Es ſind hinzuzu
wählen in den Verwaltungsausſchuß für die öffentlichen Büche-
reien, den Verwaltungsausſchuß für die ſtädtiſchem Kranken-
anſtalten, den Verwaltungsausſchuß für das Badeweſen, die Ar
beitsnachweiskommiſſion, den Teurungsausſchuß je eine Frau
in die Geſundheitstommiſſion und den Wohnungsausſchuß je
zwei Frauen mit beratender Stimme. Wenn angängig, ſoll auch
bei den Ausſchüſſen für die milden Stiftungen je eine Frau hinzu-
gezogen werden. Die Wahl der Frauen in die voraufgeführten
Ausſchüſſe und Kommiſſionen ſoll von dieſen ſelbſt erfolgen, dem
Magiſtrat und der StadtverordnetenVerſammlung ſollen aber
das Recht zuſtehen, Einſpruch dagegen zu erheben mit der Wir-
kung, daß alsdann der einzelne Ausſchuß eine andre Frau wählen
muß. Der Magiſtrat iſt dieſem Beſchluß beigetreten, hält es
aber für erforderlich, daß in die Arbeitsnachweiskommiſſion je
eine Frau von der Arbeitgeber- und von der Arveitnehmerſeite
zu wählen iſt. Außerdem hält der Magiſtrat es für ausreichend,
wenn die von den Ausſchüſſen vorgenommenen Wahlen nur vom
Magiſtrat genehmigt werden. Bisher ſind Frauen ſchon tätig:
in der Armendirektion eine Frau, im Ausſchuß des Jugendfür-

ſorgeamts zwei Frauen, in der Schuldeputation für die Vürger-
und Volksſchulen eine Lehrerin. Den Ausſchüſſen des Wohl
fahrtsamts gehören Frauen mit teils beratender, veils beſchließen-

der Stimme an.
Keine Einſchränkung des Tabakverbranchs. Gegenüber

dem Gerücht, daß die Regierung mit der Abſicht umgehe, Vor-
ſchriften über den Verbrauch von Tabakerzeugniſſen zu erlaſſen,
um einen möglichſt ſparſamen Verbrauch herbeizuführen, erklärt
eine Nachrichtenſtelle, daß weder die Einführung von Tabakkarten,
noch ein Rauchverbot auf der Straßße, noch ſonſt eine andre Maß-
regel in Ausſicht genommen ſei. Gegen die Einführung von
Tabakkarten ſpreche vor allem die Erwägung, daß eine gleich
mäßige Zuteilung nicht in Frage kommen könne, da es bekanntlich
nicht nur Raucher, ſondern auch Nichtraucher gebe. Dieſe hätten
aber naturgemäß auch einen Anſpruch auf Tabaktarten, da ſie ja
Tabakerzeugniſſe zu Geſchenkzwecken, vor allem für Angcehörige
in der Front, verwenden könnten. Die Tabaktarte würde in
folgedeſſen unzweifelhaft zu einem geſuchten Handelsartitel wer-
den, wodurch der Zweck der Rationierung von vornherein vereitelt

wäre.
Für den Kohlenbedarf der, Krematorien müſſen die Ge-

meinden ſorgen. So hat der Reichskommiſſfar für Gas und Elek-
trizität durch folgendes Schreiben entſchieden, das der Landtags
abgeordnete Delius auf eine dahingehende Anfrage erhielt: „Der
Reichskommifſar für die Kohlenverteilung beabſichtigt nicht die
Feuerbeſtattungen zum Zwecke der Kohlenerſparnis einzuſchrän-
ken oder zu verbieken. Die Zuweiſung der für die Kremarorien
erforderlichen Kohlen iſt Sache der Gemeinden, da die hierfür er-
forderlichen Kohlenmengen zum Eemeindebedarf gerechnet wer
den. Da von 51 Krematoxien in Deutſchland 49 im Eigentum
von Gemeinden ſtehen, ſo iſt anzunehmen, daß die Gemeinden für
die notwendige Lieferung Sorge tragen werden.“

Vom Zirkus Krone, der kürzlich erſt hier war, wird aus
Erfurt berichtet: Bei der Tigergruppe, die allabendlich mit großem
Beifall vorgeführt wird, befand fich ein Exemplar, das ſeit einiger
Zeit mit Krämpfen behaftet war. Das Tier hatte deshalb ſtändig
in dem Transportwagen ein Abteil allein. Ein unkundiger An-
geſtellter nahm die Zwiſchenwand heraus und ließ den Tiger zu
den andern. Als der Angeſtellte ſah, daß der Tiger ſich mit den
andern gut vertrug, glaubte er etwas Gutes getan zu haben,
denn nun hatte der Tiger mehr Platz zur Bewegung. Die Tiere
waren kaum eine halbe Stunde beiſammen, als der kranke Tiger
Krämpfe bekam, die Beſtien ſtutzten, nur ein Tiger, namens Artus,
ſtürzte ſich ſofort auf ſeinen unglücklichen Kameraden, biß ſich in
deſſen Kehle feſt und ließ nicht früher wieder los, bis er merkte,
daß er nur noch einen völlig lebloſen Körper im Käfig herum-
ſchleifte. Auf das Rufen des Angeſtellten eilte ſofort der Direktor
herbei, verſuchte alle Mittel, wie kaltes Waſſer, Revolverſchüſſe,
Eiſenſtangen, aber alles war umſonſt. Der Schaden iſt für den
Zirkus ſehr erheblich, ein Erſatz iſt während der Kriegszeit nicht
anzuſchaffen. Der Preis des Tieres war in Friedenszeiten
6000 Mark.

Flohil endlich bei der Schenke angelangt war. Ein großes
Hanffeld, durch einen Steig in zwei Hälften geteilt, ſchob
ſich zwiſchen das Haus und den Weg. Zur Linken hob ſich
über eine unregelmäßige Hecke das Durcheinander der
dünnen Wipfel eines Obſtgartens und zeichnete ſich ſauber
gegen dinen Teil des Mondhimmels ab. Zur Rechten, ein
Stück vom Backofen ab, lagen unter einem verfallenen
Strohdach Holzſcheite aufgeſtapelt. Der Brunnen erhob ſich
vor der Tür im Winkel des Obſtgartens.

Jn dem Augenblick, da er ſchon an die Tür wollte
aus Furcht vor Kontrolle, weil Vidrine Tap die Schenke
eben erſt eröffnet hatte und noch keine Gewerbeſteuer be-
zahlte, war ſie doppelt verſchloſſen zögerte Souhe. So-
fort hatte er in dem Durcheinander der Stimmen die von
Hein Donka, Jannah Citters und Hilla erkannt. Wenn er
ſich verriete! Schon ſchlug ihm das Herz bis in den Hals
vor raſendem, innerem Beben. Jn ſeinen Schläfen ſauſte
es. Nein, er würde die Selbſtbeherrſchung verlieren. Er
fühlte es an dem fieberhaften Beben ſeiner Hände, an der
heftigen Erregung, die ihm die Kehle zuſchnürte. Wußte
er übrigens nicht ſchon genug? Es ſchien ihm, daß er gar
nichts mehr zu erfahren brauchte. Eine Feigheit bemäch-
tigte ſich ſeiner, noch einmal ergriff ihn die Furcht vor der
Wahrheit und die unerträgliche Pein, die mit ihr im Zu-
ſammenhang ſtand. Von plötzlicher Kopfloſigkeit erfaßt,
ſchickte er ſich an, zu fliehen, als ihn ein Gedanke erſtarren
ließ und auf den Fleck feſtnagelte. Auch Jannah war mit
in das „Weiße Roß“ gekommen. Das Frauenzimmer hatte
das Kind nicht zu Hauſe laſſen können. Sicher hatte ſie
es mitgenommen. Welch ein Unglück! So klein Martha
war, wohnte ſie ſchon der unanſtändigen Aufführung ihrer
Mutter bei, und deren Sünde befſpritzte auch ſie mit ihrem
Schmutze.

waren heruntergelaſſen, als durch Felder und Wieſen Souhe d T (Fortſetzung folgt.
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Zur Beachtung für Pilzſammler. Neuerdings wird wieder
vor den Sammein vor Täublingen gewarnt. Denn erſtens ſeien
dieſe faſt ohne Ausnahme keine ſchmackhaften Pilze, höchſtens
eine Magenfüllung, und ließer einen Vergleich allenfalls mit
einer alte Kohlrübe und einer feinen Speiſemöhre zu. Zweitens
ſei die Hälſte der Täublinge giftig, wenn auch nicht immer tödlich.
Die Gefahr liege darin, daß die giftigen von den nicht giftigen
ſelbſt für den Kenner ſchwer zu unterſcheiden wären. Die beſte
Probe iſt die Koſtprobe des rohen Pilzes. Schmeckt er nach
Pfeffer, ſo iſt er ſtetes giftig.

F Zupiter und Mond. Während der Nacht vom 7. bis 8.
September wird der Mond dem gegenwärtig hellſten Sterne des
ganzen Himmels, dem Planeten Jupiter, ſehr nahe ſtehen. Die
größte Annäherung (Konjunktion) findet um 2 Uhr vormittags
ſtatt; der gerade das letzte Viertel zeigende Mond weilt bei dieſer

Bogengrade nördlich von dem ſtrahlenden Planeten. Das
prächtige Geſtirnpaar geht bereits kurz nach 11 Uhr abends im
Nordoſten auf und kulminiert gegen 7 Uhr, alſo nach Sonnenauf-
gang, in bedeutender Höhe. Man kann alſo die ſchöne Kon
ſtellation, die noch durch die hellen Geſtirne des Stiers eine Be-
reicherung erfährt, faſt während der ganzen Nacht, bis gegen
G Uhr morgens, beobachten, ja den Jupiter, deſſen Ort man in-
folgedeſſen genau kennt, mit Hilfe eines Fernrohrs ſogar bis in
den hellen Tag hinein verfolgen.

Zu dem Unglücksfall auf der Merſeburger Straße, bei
dem ein Kind durch einen Fernbahnwagen überfahren und, ge-
totet wurde gibt der Vater eine Darſtellung die weſentlich von
der erſten Meldung darüber abweicht. Danach hätten ſich die
Kinder dort in Ermanglung eines andern Spielplatzes im
Chauſſeegraben vergnügt, der als allgemeiner Svielplatz benutzt
wird. Als der Wagen, von Ammendorf nach Hälle fahrend, an
dem Hauſe Nr. 6e vorüberfuhr, wollten die Kinder noch vor dem
Wagen wieder in das Haus zurück. Die erſten drei kamen auch
nock, vor dem Wagen durch. Als der letzte, Hans (nicht Walter)
Arbeiter, ſah, daß er nicht mehr durch tam, wollte er wieder zu
rück, wurde aber von einem Wagen, der von Halle nach Ammen-
dorf fuhr, in demſelben Augenblick erfaßt und 15 Meter weit
mitgeſchleift. Der Körper wurde buchſtäblich in Stücke zerriſſen.
Hätte der Führer, der das Kind ſehen mußte, ſämtliche Brems-
vorrichtungen gebraucht, ſo wäre es unmöglich geweſen, daß es
ſo weit mitgeſchleppt wurde; das hätte höchſtens bei naſſem Wet-
ter und glatten Schienen paſſieren können, wobei der Wagen
rutſcht. Außerdem ſind die Schutzvorrichtungen 150 Millimeter
und noch mehr' von der Erde entfernt, bei andern Wagen nur
80 bis 100 Millimeter. Wären ſie niedriger geweſen, ſo wäre
das Kind wohl von der Schutzvorrichtung weggeſchoben worden.
Dies alles trug zu der furchtbaren Verſtümmlung des Kindes
bei. Nachdem die Polizei den Tatbeſtand aufgenommen, ſollte
die Leiche von der Bahn weggeſchafft werden; das wurde jedoch
mit den Worten: „Da haben wir keine Leute dazu“ abgelehnt.
Hierauf habe ich die Körperteile des Kindes zuſammengeleſen
und nach der Leichenhalle geſchaffl. Zu dieſer Darſtellung
werden ſich wohl die beteiligten Stellen noch äußern müſſen.

Beſtrafungen wegen Kriegswuchers. Jn der letzten Zeit
wurden durch Strafbefehle des Amtsgerichts verurteilt: Die Obſt-
händlerin Emilie Marx, Fleiſcherſtraße 16, wegen übermäßiger Preis
forderung zu 30 Mark Geldſtrafe: der Handelsmann Max Lambeck,
Hirtenſtraße 3, wegen Kriegswuchers zu 400 Mark Geldſtrafe die Ehe-
trau Margarete Eckardt geb. Heißrath, Merſeburger Straße 99, wegen
ſibermäßiger Preisforderung zu 100 Mark Geldſtrafe die Geſchäfts-
inhaberin Gertrud Eger, Eichendorffſtraße 31, wegen Kriegswuchers zu
30 Mark Geldſtrafe die Lebensmittelhändlerin Auguſte Börſch geb.
Fzeglich, Marthaſtraße 31, wegen Kriegswuchers zu 10 Mark Geldſtrafe
die Handelsfrau Marie Meye, Reilſtraße 42, wegen Ueberſchreitung der
Höchſtpreiſe zu 30 Mark Geldſtrafe.

Wegen Gewichtsminderung bei Brot beſtraft. Gegen
den Bäckermeiſter Otto Holzhauſen in Halle, Schillerſtraße 15, iſt durch
Strafbefehl des Amtsgerichts wegen Herſtellung von Roggenbroten
unter dem vorgeſchriebenen Einheitsgewicht eine Geldſtrafe von 30 Mark
oder 6 Tage Gefängnis feſtgeſetzt worden.

Mißglückter Diebſtahl. Am Dienstag abend wurde in die
Kellerräume eines an der Ludwig Wucherer-Straße befindlichen Grund-
ſtücks eingebrochen. Geſtohlen wurde anſcheinend nichts die ausgeſuchten
Gegenſtände wurden vielmehr in einer zurückgelaſſenen Kiſte vorge-
unden. Vermutlich wurde der Täter bei der Ausführung ſeiner Tat
geſtört.

Theater, Sehens würdigkeiten uſw.
Stadttheater. Heute kommt die Operette „Die Förſter-Chriſtl“

mit Anna Enghardt in der Titelpartie zur Aufführung. Jn der für
morgen Sonnabend angeſetzten Aufführung von „Zar und Zimmer-
mann“ ſingt Herr Weſternhagen die Partie des Zaren. Am Sonntag
wird Wagners „Tannhäuſer“ in neuer Einſtudierung gegeben. Als
Tannhäuſer gaſtiert der königliche Kammerſänger Oskar Bolz, die
Eliſabeth ſingt Dina Mahlendorff, die Venus Meta Touchy, den
Wolfram Fritz Kerzmann. Jn den andern Hauptpartien ſind beſchäftigt
Fräulein Anna Enghardt ſowie die Herren Emil Fiſcher, Alfred Erneſtt,
Adolf Harlacher, Georg Weſternhagen und Alerx Trott. Die muſikaliſche
Leitung des Werkes liegt in den Händen von Kapellmeiſter Oskar
Braun, die Spielleitung führt Leopold Sachſe. Anf die am Sonntag
nachmittag 3 Uhr ſtattfindende Volksvorſtellung zu kleinen Preiſen,
die Otto Ernſts „Flachsmann als Erzieher“ bringt, ſei nochmals hin
gewieſen.

Für die Arbeiter und Arbeiterinnen der kriegswirtſchaft
lichen Betrieb. findet am Sonntag nachmittag in den U. T.
Lichtſpielen, Alte Promenade, eine volkstümliche Vorſtellung ſtatt.
Zur Vorführung gelangt: „Die 10. Jſonzoſchlacht“, authentiſche
Aufnahmen von der Jſongzofrönt, außerdem ein Luſtſpiel und
eine Serie von Naturaufnahmen. Der Eintrittspreis beträgt
30 Pfg. einſchließlich Kleiderablage und Theaterzettel.

Thalia- Theater. Am Sonntag findet ein Gaſtſpiel des
Stadttheater-Perſonals ſtatt. Zur Aufführung kommt „Jo-
annisfeuer“ von Sudermann unter der Spielleitung von Lud-
wig Maſſon. Jn den Hauptrollen ſind beſchäftigt die Damen
Charlotte von Durand, Henriette Troeger, Jrma Grawi und
Dora Debicke, die Herren Eugen Teuſcher, Kurt Wilcke, Max
Eckhardt und Georg Pahl.

Konzert im Zoologiſchen Garten. Am Dienstag ſpielte die
aus dem Felde beurlaubte aktive Kapelle des Mansfeldiſchen Feld
artillerie- Regiments Nr. 75 unter Leitung des Obermuſikmeiſters
Karl Steuer, und zwar in ſehr beachtenswerter Weiſe. Beſon-
ders gefiel aber die Soliſtin des Abends, die Opern und Konzert-
ſängerin Fräulein Anni Kühns, die mit der Arie „Wie nahte mir
der Schlummer“ aus dem „Freiſchütz“ und zwei Liedern ſowie
einem Konzertwalzer von Ed. Hennig zu feſſeln vermochte. So
liſtin und Kapelle ernteten nach jedem Vortrag ſtürmiſchen Bei-
fall. Die Soliſtin wurde außerdem mit Blumen geehrt.

Aus der Provinz.
Tiefeinſchneidende Kohlenbeſchränkungen.
Jn Magdeburg iſt zur Reglung der Kohlen und Beleuch-

tungsfrage eine große Bürgerkommiſſion eingeſetzt worden, in der
alle Behörden und jeder Stand vertreten iſt, ſo daß Härten und
Miß ſtimmungen bei der Organiſation ausgeſchloſſen werden.
Dieſe Kommiſſion iſt zu der Ueberzeugung gelangt, daß nur durch
einen frühern Ladenſchluß und durch Zuſammendrängung der
Arbeitszeit in den Kontoren auf die Tagesſtunden eine wirklich
weſentliche Erſparnis an Heizungs- und Beleuchtungsſtoffen, er-
zielt werden kann. Demgemäß ſollen in Magdeburg alle Ge

ſchäfte von einem beſtimmten Zeitpunkt an um 4 Uhr geſchloſſen,
Schaufenſterbeleuchtung durchweg verboten werden. Jn den
Kontoren wird einheitlich die Bureauzeit auf 88 Uhr vormittags
bis 318 Uhr nachmittags verlegt, Gaſtſtätten werden gleichfalls in
der Beleuchtung und Heizung durchgreifenden Einſchränkungen
unterworfen. Für Konzerte und Vorträge gibt man künftig nur
noch vier Säle frei. Die Kinos dürfen einſtweilen nicht geheigt
werden. Für die Haushaltungen wird die Gasmenge auf 90 Pro
zent des Verbrauchs im Vorjahr feſtgeſetzt, im übrigen wird be-
ſtimmt, daß in einem Raum nur eine Gaslampe brennen darf,
die andern werden plombiert. Auch iſt nur eine elektriſche Lampe
in einem bürgerlichen Raume zu brennen erlaubt. Badeöfen,
Gasheizöfen, Warmwaſſerverſorgung und Gewächshäuſer dürfen
nicht mehr betrieben werden.

Bitterfeld. Niederge ſchlagen. Aus Ramſien wird
berichtet. Auf einem nächtlichen Reviſionsgang ſah der nach hier
beorderte Hilfskriegsfeldhüter G. in dem Garten des Ritterguts,
wie ein Dieb von einem Baume Aepfel geſchüttelt und bereits
wei Säcke damit gefüllt hatte. Sofort ging der Beamte auf den

Dieb los, nahm dieſen feſt und führte ihn zur Feſtſtellung ſeines
Namens nach dem Gutshof. Als ſich beide auf dem Wege nach
dort befanden, wurde G. plötzlich von hinten zu Boden geworfen,
ihm das Gewehr entriſſen und erhielt, ehe er ſich zur Wehr ſetzen
konnte, mit dieſem mehrere Schläge üben den Kopf, ſo daß er
beſinnungslos liegenblieb. Als er nach einiger Zeit wieder zur
Beſinnung kam, waren Dieb und Aepfel verſchwunden, wohl aber
wurde am Orte des Ueberfalls eine Mütze gefunden, die der
Täter getragen hatte. Zur Ermittlung wurde der Kreispolizei-
hund aus Pieſteritz gerufen, der mit größter Sicherbeit die Spur
nach dem Beſitztum eines Hausbeſitzers verfolgte und dieſen auch
ſtellte. Da der Ueberfallene mit größter Beſtimmtheit dieſen
als den feſt genommenen Dieb wiederzuerkennen glaubte, wurde
dieſer feſtgenommen und dem Gerichtsgefängnis zugeführt.

Bitterfeld. Schwerer Unglücksfall. Am Eiſenbahn-
übergang in der Feldſtraße ſcheuten die Pferde eines mit Heu baade-
nen Wagens vor einem vorbeifahrenden Zuge und warfen hierbei den
Wagen um. Die Führerin des Geſpanns, Frau Berta Wingrich von
hier, erlitt einen Schädelbruch und verſtarb an Ort und Stelle. Die
auf dem Wagen ſitzende 19jährige Tochter kam mit einer Beinverletzung
davon. Der Ehemann der be dauerns werten Frau befindet ſich im Felde.

Bitterfeld. Ausreißer. Feſtgenommen wurde ein zehn-
jähriger Schulknabe aus Bergwitz, der ſeine Eltern beſtohlen hatte
und dann entlaufen war. Er war mit der Eiſenbahn von Radis
nach hier gefahren und gab an, ſeine Schweſter in Leipzig be-
ſuchen zu wollen. Der Bengel wurde ſeinen Eltern wieder zu
geführt. Aufgegriffen wurden weiterhin zwei polniſche land
wirtſchaftliche Arbeiter, die von ihrer Arbeitsſtelle in Marten im
Landkreis Dortmund entwichen waren. Sie wurden in Haft ge
nommen.

Merſeburg. Butternot. Die für die kaufende Woche
zur Ausgabe gelangende Fettmenge iſt von der Kreisfettſtelle auf
30 Gramm für den Kopf der Bevölkerung feſtgeſetzt worden.
Schwerſtarbeiter und ſonſtige Zulageberechtigte erhalten 50
Gramm. Da die Butteranlieferung wieder ſehr unregelmäßig
iſt, wird ſich die Ausgabe an die Verteilungsſtellen und damit der
Verkauf an die Haushaltungen bis Ende der Woche hinziehen.

Ueber die Teurungszulagen an die ſtädti-
ſchen Beamten hat der Magiſtrat folgendes bveſchloſſen: Die
beiden beſoldeten Magiſtratsmitglieder bilden zuſammen mit dem
Lyzeumsdirektor, den beiden Oberlehrern und dem leitenden
Arzte des Krankenhauſes eine Stufe, welche die Kriegsteurungés-
zulage mit einem Grundbetrag von 720 Mark zu erhalten haben.
Für den Direktor des öffentlichen Nahrungsmittelunterſuchungs-
amts und ſeinen Aſſiſtenten, für den Stadtbaumeiſter, den Be-
triebsleiter des Gaswerks „den Betriebsleiter des Elektrizitäts
werks und den künftigen Leiter der Sparkaſſe wird eine neue
Stufe gebildet, welche in der Mitte zwiſchen der Tarifſtufe IV
und der Tarifſtufe III liegt, mit einem Grundbetrag von 630
Mark. Die mittleren Beamten werden gemäß Tarifklaſſe IV
mit einem Grundbetrag von 540 Mark bedacht. Die ſtädtiſchen
Unterbeamten werden nach Tarifklaſſe II mit einem Grundbetrag
von 360 Mark in die Verſorgung eingeſchloſſen. Das Dienſt-
einkommen von 6000 Mark als Grenze für die Kriegszulage für
Unverheiratete erſcheint zu hoch. Es genügt bei den vorſtehend
vorgeſchlagenen erſten beiden Stufen die obere Grenze des
Dienſteinkommens mit 4000 Mark, bei den andern beiden Stu-
fen mit 3000 Mark feſtzuſetzen. Dagegen ſoll die gleichmäßige
Zahlung von 300 Mark Zulage an Unverbheiratete beibehalten
werden. Dieſe Grundſätze finden nur Anwendung auf die ſtän-
dig angeſtellten Beamten und höheren Lohnangeſtellten. Die
Volksſchullehrer ſind von den Beibilfen ausgeſchloſſen. Jnsge-
ſamt verurſachen dieſe Teurungszulagen eine jährliche Ausgabe
von ungefähr 42 000 Mark.

Schwere Unglücksfälle. Tödlich verunglückt iſt
an der Halteſtelle Leung die 23jäbrige Schaffnerin Gertrud Boot
von hier. Sie wurde von einem die Station durchfahrenden Zug
erfaßt' und ſofort getötet. Die Leiche wurde nach hier über
geführt. Jn Kreypau kam der G6jährige Sohn des Mühlen-
beſitzers Payderfky beim Spielen den Flügeln der Mühle zu nahe
und erlitt dabei einen ſo ſchweren Schlag an den Kopf, daß er
beſinnungslos weggetragen werden mußte. Eine halbe Stunde
ſpäter war der Knabe tot.

Weißenfels. Bäckereigenoſſenſchaft. Eine Ein-
kaufsgenoſſenſchaft der Bäckermeiſter des Landkreiſes Weißenfels
mit dem Sitz in Teuchern wurde am Sonn gegründet. Den
Vorſtand bilden die Herren K. Hellmuth, P. Richter und Auguſt
Müller in Teuchern.

Wittenberg. Die Allgemeine Ortskrankenkaſſel,
die Wittenberg, Klein Wittenberg, Pieſteritz und Reinsdorf umfaßt, hat
ſoeben ihren Geſchäftsbericht für 1916/17 herausgegeben, aus dem das
Wichtigſte mitgeteilt ſei Bei dem Mangel an männlichen Arbeitskräften
haben immer mehr Frauen und Mädchen in den Dienſt von Jnduſtrie
und Landwirtſchaft geſtellt werden müſſen, weshalb die Zahl der weib
lichen Kaſſenmitglieder ſtärker geſtiegen iſt als die der männlichen. Die
großen kriegsinduſtriellen Werke der weſtlichen Vororte haben einen
weiteren Aufſchwung genommen, während faſt alle übrigen Betriebe
ſchwer zu leiden hatten und oft nur mit vieler Mühe die nötigen Arbeits
kräfte erhalten konnten. Die durch die lange Dauer des Krieges be-
fürchteten Schäden ſind erfreulicherweiſe nicht eingetroffen, dieſe hat
vielmehr durch großen e an Mitgliedern und die gezahlten hohen
Löhne eine Steigerung ge erfahren. Durch häufige Unglücks
fälle in den Sprengſtoff- und Stickſtoffwerken waren die hieſigen
Krankenhäuſer immer voll belegt, ſo daß Kaſſenkranke wiederholt keine
Aufnahme finden konnten. Die bei den zuſtändigen Stellen auf Neu
bau und Vergrößerung der Krankenhäuſer gerichteten Schritte blieben
leider erfolglos. Die durch die geſteigerte Kriegsinduſtrie her
vorgerufene Wohnungsnot hät auch die Kaſſe in Mitleiden
ſchaft gezogen, da die vielfach ungeſunden Wohn und Schlafge
legenheiten den Geſundheitszuſtand der Mitglieder verſchlechterten.
Der Kaſſenabſchluß ergab eine Einnahme von 793 106,70 Mark und
eine Ausgabe von 763 405,62 Martk, ſo daß ein Beſtand von 29701,08 Mark
verbleibt. Unter den Einnahmen ſtehen obenan die Beiträge der ver
ſicherungspflichtigen Mitglieder mit 488 996,47 Mark, die Beiträge der
Arbeitgeber mit 244 498,23 Mark und die Beiträge der verſicherung
berechtigten Mitglieder mit 2635, 92 Mark, dazu treten noch 10121,57 Mark

als Erträge aus Kapitalsanlagen. Den der Ausgabe bildete
das Arzthonorar und die Ausgaben für Medikamente. An ÄArzthonorar
wurde verausgabt an hieſige Aerzte 141 603,81 Mark (gegen 91 708 Mark
im Vorjahr), an auswärtige Aerzte 8448,15 Mark (3133,15 Mark),
an approbierte Zahnärzte 7817,60 Mark (3463,50 Mark). Für Medi-kamente wurden an die hieſigen Apotheken 41 679,06 Mark gezahlt

und dazu m ihrein ing der Familienhilfe noch 911,80 Mart.An i wurden r 16 Rang an Wochen-, Schwangeren
und Still 15 925,17 Mart gezahlt. An Sterbegeld zahlte die
Kaſſe 9706,485 Mark. Die Verwallungskoſten erforderten insgeſamt
33 419,95 Mark. Die Vermögenszunahme betrug im Berichtsjahr
152 161,74 Mark. Die Mitgliederzahl betrug am 31. Dezember 1916

20 401 gegen 14 135 am I. Januar 1916. Von jenen
20401 Mitgliedern gehörten 10 490 dem männlichen und 9461 demweiblichen Geſchlecht an, die Ueberſicht über die Krankheitsfälle ergibt

f den n Kranken betrug die Zahl der Krank-
heitsfälle zuſammen 7423 (4313 männlich und 3110 weiblich) mit ins-

eſamt 116 877 Krankheitstagen (70 064 männlich und 46 813 weib
l Bei auswärtigen Kranken bezifferte ſich die Zahl der Krankheits-

fälle auf 519 (371 männlich und 148 weiblich) mit insgeſamt 19 246
Krankheitstagen (13 741 männlich und 5505 weiblich). Jm ganzen
betrug die Zahl der Krankheitsfälle 7942 mit 136 123 Krankheitstagen,

Wittenberg. Gasvergiftung. Jn dem Hauſe Hentb-
nerſtraße 2 wurde das 18 Jahre alte Dienſtmädchen Kora Klein
wächter durch Gas vergiftet in ihrem in der Küche ſtehenden
Bette tot auf gefunden. Sofort angeſtellte Wiederbelebungsver
ſuche blieben ohne Erfolg. Wie feſtgeſtellt wurde, iſt der be-
dauerliche Unglücksfall dadurch entſtanden, daß, ehe ſich die Klein
wächter zum Schlafe niederlegte, der Haupthahn nicht abgeſtellt
worden iſt, ſo daß das Gas aus einem beſchädigten Schlauche,
durch den der Gaskocher geſpeiſt worden iſt, ausſtrömen konnte,

Zeitz. Sie wollen nicht mehr die Unabhängigen
des Zeitzer Zerſtörerblattes nämlich. Wehklagend rufen ſie äus,
daß die „abhängige Bewegung“ auf den Reichsverband gekommen
ſei. Denn ein Zeitzer Berichterſtatter der Halleſchen „Volke-
ſtimme“ habe jetzt auch noch eine hämiſche und perſönlich ge-
häſſige Auslaſſung aufgegriffen, die ſich einige Jahre vor dem
Kriege der reichsverbändleriſche „Zeitzer Anzeiger“ leiſtete.
Worauf wir bemerken, daß man doch dieſe fürchterliche reiche
verbändleriſche Auslaſſung näher angeben ſollte, denn ſonſt be-
ſtätigt ſich auch hier wieder, daß man immer nur mit dunkeln
Redensarten operiert, hinter denen gar nichts ſteckt. Gleich hin-
terher aber kommt die tatſächlich reichsverbändleriſche Unter-
ſtellung: „Man verſpricht ſich anſcheinend koloſſalen Erfolg von
ſolcher Kampfesweiſe im Lager unſrer Abhängigen, denn man
hat die betreffenden Zeitungsnummern in großzügiger Agitation
gratis von Haus zu Haus getragen oder gar per Kreuzband ver
ſandt.“ Denn das iſt ein plumper, demagogiſch verhetzender
Schwindel. Aber anſcheinend ſieht man jeder unſrer Werbe-
handlungen mit Schrecken zu und gerät dabei auf die Geſpenſter-
ſeherei. Schließlich kommt man auch noch mit einem dritten Be
weis, um darzutun, wo eigentlich reichsverbändleriſche Manieren
zu Hauſe ſind. Man behauptet nämlich, daß es dem Genoſſen
Blechſchmidt nicht im Traum eingefallen iſt, in der Meuſelwitzer
Verſammlung ſein Herz auszuſchütten über Differenzen, die er
früher einmal mit der „Altenburger Volkszeitung hatte. Das
hat man ſich in Zeitz zu den Altenburger Gloſſen extra aus den
Fingern geſogen.“ Aber nur gemach! Dieſe unſre Mitteilungen
ſtammen von mehreren Beſuchern jener Verſammlung, und zwar
von ſolchen, die den Unabhängigen näher als uns ſtehen, alſo gar
keine Urſache zu Schwindeleien hätten. Der Vorwurf, etwas aus
den Fingern geſogen zu haben, trifft alſo nicht uns, ſondern die
Macher des Zeitzer Zerſtörerblattes. Nach alledem rückt man end
lich mit dem heraus, was eigentlich dieſer ganze Aufwand be
zweckt. Man ſchreibt nämlich: „Jm übrigen werden es unſre
Leſer verſtehen, wenn wir zukünftig das Erſatz-Partei- und
Reichsverbandsblatt und ſeine Kampfesſitten nicht weiter beach
ten. Einmal erſcheint es unter faſt völligem Ausſchluß der
Oeffentlichkeit, iſt alſo bedeutungslos, dann aber hat es die Re
daktion desſelben bis heute unterlaſſen, auch nur ein Wort über
unſre neuliche Feſtſtellung zu verlieren, wer nun eigentlich für
die unter der Firma der „Volksſtimme“ ſegelnde Extrabeilage
verantwortlich. zu machen iſt, die in Hobenmölſen verteilt wurde
und von deren Eriſtenz die Redaktion der „Volfsſtimme“ ſelbſt
keine Ahnung hatte. Mit unverantwortlichen Leuten ſtreiten wir
uns nicht gern und perſönliche Anremplungen überlaſſen wir auch
gern den andern.“ Das iſt nichts weiter als ein ſchmäh
licher Rückzug, den man antritt, weil man nicht mehr weiter kam,
denn die hier vorgebrachten Gründe ſind doch bloß armſelige
Finten, über die höchſtens zu lachen iſt. Aber mögen ſie immer-
hin. Wir ſind nur notgedrungen auf alle die vielen Anzapfungen
eingegangen, die ſich das hieſige Zerſtörerblatt geleiſtet hat. Will
es davon in Zukunft abſehen, dann ſoll uns das nur recht ſein.
Die ſachliche Auseinanderſetzung, die wir unbeirrt weiter betrei
ben werden, känn davon nur profitieren.

Zeitz Von der Zeitzer Eiſengießerei und
Maſchinenbau geſellſchaft. Nach dem Geſchäftsbericht
für 1916/17 iſt der Ertrag, dem geſtiegenen Umſatz entſprechend,
ein günſtiger geworden? Die bisherige vorſichtige Bilanzierung
erſchien wegen der abnorm hohen Preiſe diesmal ganz beſonders
geboten. Die Dividende beträgt 20 Prozent (d. i. die letzte Frie-
denshöhe; i. V. 12 Prozent) bei 335 352 (208 541) Mark Abſchrei
bungen, 22 790 Mark Talonſteuerrücklage, 200 000 Mark Rüt-
ſtellungen für einen neuzubildenden Kriegsfürſorgefonds und
376 244 (378 853) Mark Vortrag.

Diebſtähle. Als geſtohlen iſt angezeigt worden ein
kraues, ein grau und weiß geſchecktes und ein ſchwarzweißes

Kaninchen, ferner zwei mit Butter gefüllte Näpfe, ein Einmache-
glas mit Hähnchen, ein weiteres mit Rinderbraten ſowie mehrere
Flaſchen mit Himbeer und Kirſchſaft gefüllt.

Kleine Chronik.
Aufdeckung eines großen Milchſchleichhandels.

Jn Dortmund iſt ein großer Milchſchleichhandel aufge
deckt worden. Es wurden täglich 13 000 Liter Vollmilch heim-
lich eingeführt und Nichtbezugsberechtigten zugewieſen.

Verunglückte Bergleute.
Auf der Zeche Adler wurden, wie aus Eſſen gemeldet

wird, zwei Bergleute verſchüttet und getötet.
der Gewerkſchaft Deutſcher Kaiſer ſind drei Bergleute
tödlich verunglückt.

Ein neuer Rieſenprozeß in Wien.
Ein umfangreicher Prozeß wegen Unterſchlagungen in

großem Maßſtab und Geſchenkannahme im Dienſte beſchaftigt

tig das Wiener Militärgericht. Eine ganzReihe von Beamten des Militärverpflegungsmagazins in Wien
haben teils Waren unterſchlagen, die ſie zu hohen Preiſen an
einzelne Firmen veräußerten, teils Beſtechungsgelder in
der Höhe von Hunderttauſenden von Kronen angenommen. Zahl
reiche in Wien ſehr bekannte Perſönlichkeiten, die eine füh-
ren de Rolle in der Geſellſchaft ſpielen, ſind in den Prozeß, deſſen
Durchführung mehrere Wochen in Anſpruch nehmen dürfte, ver
wickelt.

Der Blitz als Photograph.
Bei einem Gewitter hatten, wie Genfer Blätter berichten

zwei Knaben aus einem bei Lauſanne gelegenen Dorfe Schuß
vor dem Regen unter einer hohen Eiche geſucht, als ein Blitz
ſtrahl niederfuhr, der den Baum traf und die unter ihm ſtehenden
beiden Jungen zu Boden ſtreckte. Während ſich der jüngere raf
wieder erholte, bedurfte es bei dem ältern einer einſtündigen

särztlichen Arg. bis es gelang, ihn wieder ins Leben zurück
rurufen. Als der Arzt, der die künſtliche Atmung vornahm, dem

wußtloſen die Jacke auszog, bemerkte er zu ſeinem Erſtaunen
Bruſt des Jungen, deſſen Kleider bemerkenswerter

weiſe nicht die geringſte Brandſpur erkennen ließen, das in
violetter Farbe gehaltene naturgetreue Bild des Eichbaum--
unter dem der vom Blitze getroffene Junge mit ſeinem Kame
raden geſtanden hatte.
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